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Das Buch

Eine Frau auf einer Mission: scharfsinnig und komisch.

 

Nun ist er weg, und ihr Job auch. Dabei hatte sie die Idee zu dem gemeinsamen Unternehmen: frei nach Jamie Oliver gesundes Lunch an Schulen zu liefern. Schließlich ist Madeline nicht nur eine ausgezeichnete Köchin. Sie ist auch ein Marketingprofessional. Ihr Nun-Ex Carlton hat eher den Erfolg genossen, als etwas dafür zu tun. Sie ist entschlossen, ihn da zu treffen, wo es am meisten weh tut. Und da sind vergiftete Brownies nur der Testlauf!




Die Autorin

Jo Barrett, geboren in Okinawa, Japan, wuchs in San Antonio, Texas auf. Sie studierte Jura und arbeitete in Washington, D.C. auf dem Capitol Hill, bevor sie nach New York zog, um zu schreiben. Gegenwärtig lebt sie in San Antonio, Austin, und Houston, Texas. Wann immer sie einen guten Bagel essen möchte, reist sie nach New York.






Für meine Mutter Mary Ann

 

Eine Unze Mutter wiegt ein Pfund Pfaffen auf.  
(nach einem spanischen Sprichwort)






Sir, wenn Sie mein Gatte wären, würde ich Ihren Martini vergiften.

- Lady Astor zu Sir Winston Churchill

 

Und wenn Sie, Madam, meine Gemahlin wären, würde ich ihn trinken.

- Churchills Erwiderung
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Es WAR nie meine Absicht, ihn umzubringen. Ich meine, ihn tatsächlich umzubringen. So richtig umzubringen.

Am Anfang war es nämlich nur ein Witz gewesen. Ungefähr so: Saßen zwei Frauen in einem Coffeeshop und unterhielten sich über ihre diversen Beziehungskatastrophen … Und als dann Carltons Name fiel, durchfuhr mich ein so heftiger, stechender Schmerz, dass ich mir unwillkürlich an den Bauch fasste und mich vergewisserte, dass mich niemand mit einem Messer aufgeschlitzt hatte.

Das war der Moment, in dem ich zu meiner besten Freundin Heather sagte, dass ich ihn umbringen wollte.

»Ich verstecke die Leiche«, meinte sie und nippte mit Unschuldsmiene an ihrem Cappuccino. Wir kicherten wie alberne Schulmädchen. Doch dann tat Heather etwas, das sie noch nie getan hatte. Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter und bedachte mich mit einem ganz besonderen Blick. Einem dieser Mitleidsblicke. Die Art von Blick, mit der man einen verletzten, leidenden Hund anschaut, ehe der Tierarzt ihn einschläfert. Sie zog ihre Stirn hoch und sagte: »Du musst jetzt stark sein, Maddy.«

Und da wusste ich, dass es mir ernst damit war, ihn umzubringen.

Eine Stunde später waren Heather und ich getrennter Wege gegangen, und ich durchstöberte die Gartenbuchabteilung von Half Price Books. Ich suchte etwas über Gifte, und dafür wollte ich nicht auch noch den vollen Preis bezahlen.

Ich war wütend. Rasend wild wirbelnd und unberechenbar wie ein Tornado. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund,  vielleicht sogar aus Angst, hatte mein Augenlid zu zucken begonnen. Wütend rieb ich mir das Auge und schlich zwischen den Regalreihen herum.

Ich nahm ein Buch von der Auslage. Auf dem Cover war eine Ratte abgebildet. Ich versuchte, mir Carltons Kopf auf dem Körper der Ratte vorzustellen, nur leider fiel mir dabei Carltons richtiger Körper wieder ein. Ich musste daran denken, wie wir Sex auf dem Küchenfußboden gehabt hatten, was bei uns ziemlich häufig der Fall gewesen war.

Erneut stürmte wilde Wut auf mich ein, und ich schüttelte den Kopf, versuchte, die Erinnerung loszuwerden. Schließlich war ich jetzt eine eiskalte Mörderin in geheimer Mission.

Ich schlug das Rattenbuch auf und blätterte darin.

4. Kapitel: Wie Sie lästige Schädlinge und Plagegeister ein für alle Mal ausmerzen.

»Gift selbst zubereiten: die natürliche Alternative«, las ich leise.

Bin ich wirklich dazu bereit, meinen Ex umzubringen? Ich errötete und sah mich argwöhnisch nach allen Seiten um, als ob ich erwartete, dass gleich ein paar Typen vom FBI hereingestürmt kämen, um mich zu verhaften - wegen geplanten Mordes mit Lavendel-Mäusespray.

Betont unauffällig schlenderte ich zur Kasse, das Buch unter den Arm geklemmt.

»Cash oder Karte?«, fragte der langhaarige Kassierer. Er strich sich über sein Ziegenbärtchen und sah mich fragend an. Aus seinen Klamotten waberte mir beißender Marihuanageruch entgegen.

Ich zwinkerte Mr Hanfblatt zu und schob einen Zwanziger über den Ladentisch. Ich hatte genügend einschlägige Filme gesehen, um zu wissen, wann Barzahlung angesagt war.

Regel Nummer eins, wenn man einen Ex-Verlobten umbringen will: niemals Spuren und Belege hinterlassen.
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Es GAB da nur ein winziges Problem … Er war so schön! Nachdem wir zusammengezogen waren, konnte ich mich kaum daran sattsehen, wie er das Küchenfenster öffnete, den Aschenbecher auf die Fensterbank stellte, sich eine Zigarette anzündete und diese lässig aus dem Mundwinkel hängen ließ. Seine Bewegungen waren voller Anmut. Und wenn er mich anlächelte - dieses verführerische Lächeln, dieser kurze Blick zur Seite -, schwanden mir die Sinne, und ich hätte alles für ihn getan. Er war einer der wenigen Männer, für die ich mich vor einen Bus geworfen hätte. Und er ließ mich glauben, dass er für mich genau dasselbe tun würde.

Wir haben uns auf der Graduate School bei einer Happy Hour für junge, dynamische Berufseinsteiger kennengelernt. Eine dieser ganz zwanglos gehaltenen Veranstaltungen zum gegenseitigen Beschnuppern - ein zusammengewürfelter Haufen MBA-Studenten, die Jeans und Namensschilder trugen und Bier aus Plastikbechern tranken.

Wie kaum anders zu erwarten war, fand diese nette Geselligkeit in einem Irish Pub statt. Allerdings nicht in einem echten Irish Pub mit rotbackigen, herzhafte Lieder schmetternden Iren, schmuddeligem Fußboden und dem Geruch schalen Biers in der Luft. Nein, es war eines dieser schicken neuen, jedoch auf alt getrimmten Irish Pubs mit Trödelkram an der Wand - Straßenschilder beispielsweise, auf denen Shepherd’s Pie Avenue steht. Ein Irish Pub, in dem man Nachos zum Bier bekommt.

Er war mir gleich aufgefallen. Hatte sich die Hemdsärmel bis zum Ellenbogen hochgeschlagen, ein Bein baumelte lässig  vom Barhocker. Er hatte das gewisse Etwas, das an einen Filmstar erinnerte, eine gewisse Ungezwungenheit. Wie er beim Reden die Hände bewegte, dabei kurz beiseitesah und selbstbewusst lächelte.

Er saß mit einem anderen Typen an einem der kleinen Bartische, und keiner der beiden trug ein Namensschild. Natürlich nicht. Was hätte ich dafür gegeben, wenn ich meinen weißen Aufkleber nicht so peinlich mitten auf die Brust geklebt hätte. Oder zumindest nicht in riesengroßen Buchstaben MADELINE PIATRO draufgeschrieben hätte.

Am Begrüßungstisch war der dicke schwarze Filzstift ein wenig mit mir durchgegangen. Ich hatte sogar noch zwei Ausrufezeichen hinter meinen Namen gesetzt, so dass auf dem Schild nun MADELINE PIATRO!! stand - als ob ich es unglaublich aufregend fände, ich selbst zu sein.

Da stand ich nun. In Jeans und meinen bequemen Loafers, mit einem riesengroßen, nicht zu übersehenden Namensschild auf der Bluse. Ich kam mir echt bescheuert vor. Ungefähr so, als hätte ich Klopapier am Schuh und würde eine Zahnspange tragen.

So starrte ich quer durch den Raum diesen Filmstar-Typen an. Wahrscheinlich spürte er, wie meine Blicke ihn durchbohrten, denn auf einmal sah er mich an und zwinkerte mir zu.

Ich weiß noch, wie ich rot wurde. Eine Frau in meinem Alter! Wie ein Teenager errötete ich, warf einen beschämten Blick auf meine Loafers, holte tief Luft und dachte: »Verdammt, was soll’s …«

Und dann tat ich es einfach.

Mutig und unerschrocken - schließlich war ich eine MBA-Studentin! - ging ich zu ihm und stellte mich vor.

»Hi, ich bin Madeline. Madeline Piatro«, sagte ich und zeigte auf mein Namensschild. »Nur falls du das Werbebanner nicht lesen kannst.«

Dieser Spruch schien ihm erst mal die Sprache zu verschlagen. Eine Frau, die vom anderen Ende der Bar auf einen Mann zusteuerte und ihn dann auch noch ansprach, war in diesen Kreisen eher eine Seltenheit, denn schließlich waren wir hier an der University of Texas - und nicht an einer dieser ultraliberalen Unis an der Ostküste, wo Frauen vor gar nichts mehr zurückschreckten.

Wir in Texas geben uns gern noch ein wenig schüchtern und scheu, um uns lautlos wie Katzen an unsere arglose Beute heranzuschleichen.

»Ich bin in deinem Marketingseminar«, sagte ich und streckte ihm meine angstschweißige Hand hin. Augen zu und durch war schon immer mein Motto gewesen.

»Nett, dich kennenzulernen, Madeline. Carlton Connors«, sagte er höflich. Er nahm meine Hand, und ich stellte fest, dass seine Handfläche ganz kühl war, nicht verschwitzt wie meine. Sein Händedruck war fest. Kräftig und männlich.

Als er mich angrinste, zeigte er perfekte weiße Zähne und fuhr sich mit der Hand durch sein ebenso perfektes Haar. »Das ist David«, sagte er und zeigte auf seinen Freund.

David wischte sich seine Hand an der Jeans ab. »’tschuldigung. Ich habe Bier an den Händen. Der Tisch ist irgendwie nass.«

»Macht nichts«, meinte ich und schüttelte ihm seine klebrige Hand. David hatte einen zu weichen Händedruck. Labberig wie ein schlaffer Sack.

»David hat gerade von unserem Marketingseminar gesprochen«, sagte Carlton.

Ich schaue David an. Mr Schlaffsack lächelt. Lächelt wie jemand, der weiß, dass er hier mit einem verdammt coolen Typen abhängen darf.

»Ja, Mann«, sagte David. »Professor Morgan gibt mir immer eins auf die Eier. Ich glaube, dass sie was gegen Männer hat.«

Carlton sieht erst mich an, dann David, dann wieder mich. »Irgendeinen Kommentar dazu, Madeline? Dave würde in dieser Sache sicher gern die Meinung einer Frau hören.«

»Klingt eher, als hätte Professor Morgan nichts gegen Männer, sondern gegen David«, sage ich.

Als Carlton den Kopf zurückwirft und lauthals lacht, bin ich sehr zufrieden mit mir.

»Willst du dich setzen?«, fragt er mich und klopft auf den leeren Barhocker neben sich. Sein Lächeln ist so selbstsicher, als wüsste er genau, was ich jetzt sagen würde.

»Gern«, sage ich, glücklich über die Einladung.

Ich hopste auf den Barhocker und bestellte mir ein Bier, in dem eine Zitronenscheibe schwamm. Und noch in derselben Nacht schlief ich mit Mr Carlton Connors.
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Es WAR einer meiner üblichen Samstagnachmittage. Kaffeetrinken mit Heather. Die Taschenbuch-Neuerscheinungen sichten. Vielleicht noch ins Kino gehen. Alles wie immer - aber mit einem ganz gewaltigen Unterschied: Ich war Single. Carlton war aus meinem Leben verschwunden. Und in mir loderte das Verlangen, ihn umzubringen.

Mit dem Rattenbuch kehrte ich nach Hause zurück - nach Hause in mein leeres Stadthaus. Befreit von Carltons Kleidern, seinen Habseligkeiten, allen Bildern, auf denen wir als Paar zu sehen waren. Ab und an streifte mich jedoch ein Hauch seines Duftes. Ein würziger Waldgeruch, der noch in den Polstern hing. Und immer, wenn ich ihn roch, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich gestand es mir wirklich nur ungern ein, aber irgendwie sehnte ich mich doch nach der Zeit zurück, als Carlton und ich uns zusammen in den großen, gemütlichen Sessel kuschelten - den mit den extragroßen Plüschkissen -, die Beine ineinander verschlungen, und eisgekühlte Margaritas tranken.

Um seinen Geruch loszuwerden, versprühte ich im ganzen Haus Limonen-Raumspray. Ließ die Fenster weit offen. Zündete Vanilleduftkerzen an. Kochte Zimtstangen im offenen Topf auf dem Herd.

Ich bin Italienerin und habe daher ein heißblütiges Temperament. Außerdem bin ich durch und durch Texanerin, und mit Texanern ist bekanntermaßen nicht zu spaßen. Aber dennoch … Trotz allem, was Carlton mir angetan hatte, und davon hatte er eine ganze Menge getan - würde ich mich wirklich besser fühlen, wenn ich mit Rattengift versetzte Schokoladenbrownies für ihn backte? Und sie als Präsentkorb in das Büro liefern ließe, das wir uns mal geteilt hatten? In die Firma, die wir gegründet und gemeinsam aufgebaut hatten? Würde diese billige, miese Masche mir helfen, mich besser zu fühlen?

Aber jede Wette.

Ich mühte mich ab, den schweren gusseisernen Topf aus dem Küchenschrank zu heben. Einen schönen großen Le Creuset, den ich mal bei Williams-Sonoma erstanden hatte. Kein schwarzer, blubbernder Hexenkessel. Nein, ich morde als Gourmet.

Dann binde ich mir meine »Kiss me, I’m Italian«-Schürze um, kremple die Ärmel hoch und mache mich an die Arbeit. Peinlichst genau halte ich mich an das altbewährte Brownierezept meiner Mutter. Schmelze die Schokolade ganz langsam, damit sie nicht anbrennt. Lasse die gesalzene Butter in der Mikrowelle zergehen. Alles kräftig und ohne Pause mit dem Schneebesen unterheben.

Ich komme mir fast wie eine richtige Hexe vor, wie ich mein Hexengebräu umrühre. Vielleicht sollte ich einer Gruppe bekennender Hexen beitreten! Weihrauch verbrennen, Froschschenkel verkohlen und dabei finstere Zaubersprüche murmeln.

Oder besser noch: Wie wäre es mit Voodoo? Ich würde die Kunst erlernen, Nadeln in eine Carlton-Puppe zu stecken. Eine kleine, in einen Radlerdress gekleidete Puppe, der ich spitze Nadeln in die kleine gepolsterte Radlerhose pieksen würde.

Ob Carlton den Schmerz wohl spüren würde?

Einen Versuch wäre es wert.

Nachdem ich genug gerührt habe, lecke ich in alter Hexenmanier den Löffel ab. Dann fülle ich den Teig in eine Backform. Und jetzt fehlt nur noch …

Ein bisschen Arsen.
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ALS ICH mich an jenem Morgen, nachdem ich das erste Mal mit Carlton Connors geschlafen hatte, in meinem Bett umdrehe, bin ich ziemlich überrascht, darin einen so schönen Mann vorzufinden. Sein Körper ist perfekt. Flacher Bauch mit straffen Muskeln. Lange, schlanke muskulöse Beine. Hellbraunes, seidig schimmerndes Haar. Ein Gesicht wie von Michelangelo gemalt, markante Nase, Grübchen im Kinn. Und er riecht traumhaft. Nur der Hauch eines Duftes, der mich an einen Waldspaziergang denken lässt. An Carlton Connors ist wirklich nichts auszusetzen. Nicht ein einziger Mitesser auf der Nase. Nicht mal ein Muttermal.

Er schlägt eines seiner perfekten Augen auf - hellbraun, wie eine geröstete Mandel - und schaut mich an. Ich ziehe mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch, um meine nackten Tatsachen zu verbergen. Meinen klitzekleinen Fettansatz. Meinen weichen Bauch. Meine kräftigen, aber irgendwie auch zu kurzen Beine.

»Nur damit du es gleich weißt, Mr Connors: Dies ist das erste Mal, dass ich mit einem Typen geschlafen habe, den ich gerade erst kennengelernt habe«, erkläre ich ohne Umschweife.

»Klar. Das sagen sie alle«, lacht er und streichelt mein Haar. Eine sanfte und doch recht entschlossene Berührung, die mich geradewegs in den siebten Himmel katapultiert. Mir wird schwindelig, als dieser schöne Mann - dieser Fremde! - mir mit dem Finger über die Wange streicht.

»Guten Morgen, meine Schöne«, flüstert er und küsst mich. Und zwar richtig. Kein flüchtiges Küsschen am Morgen, sondern ein langer, inniger Kuss. Einer der Küsse, die man so oft  im Film gesehen hat und von denen jedes Mädchen träumt. Und dann passiert es tatsächlich, und man hält vor lauter Schreck die Luft an, aus Angst, man könne so früh am Morgen schlechten Atem haben.

Ich weiche vor Carlton zurück, stütze den Ellbogen auf mein Kissen und den Kopf auf die Hand. Dann bedenke ich meine neue Bekanntschaft mit meinem allerernstesten Blick. »Nein, ehrlich. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand«, stelle ich klar. Weil er wissen soll, dass ich keine Schlampe bin. Und weil es stimmt.

»Wer hat denn was von nur einer Nacht gesagt?«, erwidert er.

Nun heißt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Jetzt nur kein verzücktes Lächeln und keine wilden Küsse.

»Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich halte nichts von halben Sachen. Ich will meinen MBA machen, und da kann ich keine verkorkste Beziehung gebrauchen«, kläre ich Carlton nüchtern über den Stand der Dinge auf.

Lachend schüttelt er den Kopf über meine Unverfrorenheit.

»Reimt sich«, meint er. Und erschreckt mich schier zu Tode, als er meine Stimme imitiert und zu singen beginnt: »Ich halte nichts von halben Saaa-aaa-chen«, singt er. »Ich werde meinen MBA maaa-aaa-chen.«

»Ich kenne dich ja nicht mal!«, rufe ich dazwischen und gebe ihm einen Klaps auf den Arm.

Carlton streckt die Hand aus und sagt: »Carlton Connors. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma’am.«

»Sehr witzig.«

Carlton fährt sich mit der Hand durch sein Haar. Er sieht heute Morgen wirklich noch genauso gut aus wie gestern Abend.

Ich setze mich auf und schiebe mir ein Kissen hinter den Rücken - ganz, ganz vorsichtig, weil ich auch noch die Bettdecke unter meinem Kinn festhalten muss.

»Okay, hör zu. Das war einfach nur ein kleines Abenteuer, verstanden?«, erkläre ich mit fester Stimme. Ich weiß nicht, warum ich das sage. Aber ich sage es. Vermutlich eine Frage der Selbstachtung. Weil ich weiß, dass dieser Typ mich niemals anrufen wird.

»Hey, Madeline Piatro, ich bin eigentlich ein ganz netter Kerl. Also brich mir nicht das Herz«, sagt er und strahlt mich mit seinem Filmstar-Lächeln an.

Ich schaue ihn an, diesen Mann in meinem Bett. Schaue streng und unnachgiebig. »Wir wissen doch beide, dass das hier eine einmalige Angelegenheit war«, sage ich in meinem nüchternsten Verhandlungston.

Lächelnd legt er mir den Finger an die Lippen. »Du bräuchtest schon eine Armee von Bodyguards, um mich von dir fernzuhalten, Darling«, flüstert er.

Und ich weiß noch, wie ich ihm daraufhin den Mund zuhielt, mich auf ihn schwang wie ein Cowgirl beim Rodeo und alle Bedenken verwarf.

Und so fing sie an, unsere Romanze.
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ICH BEUGE mich über die Backform und begutachte meine Killer-Brownies. Steche mit der Gabel rein. Dampf steigt mir entgegen, und der Duft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Köstlich! Wie geschmolzene Schokolade. Mein Magen hüpft vor Freunde in die Luft. Ich habe Hunger. Richtigen Heißhunger. Seit ich mit Heather Kaffeetrinken war, habe ich nichts mehr gegessen - und da auch nur ein trockenes Scone. Ein paar unbefriedigende Happen, und weg war es. Eigentlich habe ich schon seit Wochen nichts mehr gegessen. Zumindest nichts Richtiges, keine ordentliche Mahlzeit - obwohl man darüber streiten kann, was richtig und ordentlich denn eigentlich bedeutet. Aber wenn ich so überlege, kann ich mich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern, dass ich mich wirklich hingesetzt und ordentlich gegessen habe.

Ab in die Tonne mit diesen Keine-Kohlenhydrate-Atkins-Weizengrassaft-Ratgebern! Jemand sollte mal ein Buch über die Schlussmach-Diät schreiben.

Ich ziehe ein langes Messer aus dem massiven Messerblock auf der Anrichte und schneide die Brownies an. Oh, der Geruch ist göttlich! Als ich das Messer rausziehe, klebt dunkle geschmolzene Schokolade an der Klinge. Warme Schokolade, die auf der Zunge zergeht. Gebannt blicke ich auf das Messer - einen Moment nur, doch fast einen fatalen Moment zu lang. Schnell werfe ich es in die Spüle und lasse Wasser darüberlaufen.

Arsen konnte ich nirgends auftreiben. Anscheinend darf es nicht mal mehr in Rattengift, Ameisenködern und Unkrautvernichtern verwendet werden. Auch für die Variante mit den  nach Lavendel duftenden Pestiziden fehlten mir leider ein paar entscheidende Zutaten, weshalb ich jetzt einfach ein bisschen mit Möbelpolitur experimentiert habe.

Wahrscheinlich werden meine Killer-Brownies Carlton nicht umbringen. Aber vielleicht - hoffentlich! - bekommt er richtig heftigen Durchfall. Ich erwäge mein weiteres Vorgehen. Ein Verbrechen mit Stil und Eleganz soll es sein. Ein schöner Präsentkorb, der in Carltons Büro abgeliefert wird. Anonym, versteht sich. Nur mit einer kleinen Grußkarte. »Herzlichen Glückwunsch! Sie haben es in die Endrunde der Wahl zum schrecklichsten Mann der Welt geschafft, und nun halten Sie sich gut fest, denn … Sie haben gewonnen!«, könnte darauf stehen. Aber dann wüsste Carlton gleich, dass es ein Präsent von mir ist. Also vielleicht doch lieber nur den Korb mit den Brownies. Ohne Karte. Soll ich die Brownies einzeln in Frischhaltefolie wickeln? Oder sie in kleine quadratische Häppchen schneiden und hübsch auf einer Papierserviette anrichten?

Tja. Entscheidungen über Entscheidungen.

Mein Plan hat nur einen Haken - und zwar einen ganz gewaltigen. Carlton könnte sich die Brownies mit seinen Kollegen teilen. Und die kenne ich alle, denn sie waren auch mal meine Kollegen. Carltons und meine Angestellten, um genau zu sein. Andererseits hat Carlton noch nie gern geteilt, und ich kann mir vorstellen, wie er den Präsentkorb heimlich unter seinem Schreibtisch verschwinden lässt. Aber dennoch ein Risiko, das ich nicht eingehen kann. Denn was ist, wenn jemand sich während Carltons Mittagspause in sein Büro schleicht und sich ein Brownie stibitzt? Oder schlimmer noch - was, wenn Carlton ausnahmsweise seinen großzügigen Tag hat? Wenn er sagt: »Hey Leute, da hat mir jemand ein paar leckere Brownies geschickt. Hier, bedient euch!« Sehr unwahrscheinlich, zugegeben - Carlton war noch nie ein besonders kumpelhafter Chef.

»Keine Vertraulichkeiten mit dem Personal«, war sein Motto. Womit seine Mitarbeiter gemeint waren.

Ich kann den Blick kaum von meinen Brownies abwenden. Mmmh, und wie lecker sie riechen! Sie sehen sogar lecker aus. Vielleicht war die Möbelpolitur ja doch eine gute Idee. Ich piekse noch mal mit der Gabel hinein. Mein Magen knurrt laut, als mir der Schokoladenduft in die Nase steigt.

Mmmh. Wird er den Unterschied wohl schmecken?

Ich breche ein kleines Stückchen Schokolade vom Rand ab, halte es mir an die Nase und schnuppere. Riecht nach frisch gebackenem Brownie, mehr nicht. Ich stecke mir das Stückchen in den Mund. Und kaue.

Wow! Nicht schlecht. Ziemlich gut sogar. Mit der Gabel nehme ich mir noch ein Stückchen - ein ganz kleines. Eigentlich nur einen Krümel. Ein klitzekleines Minihäppchen. Und lasse die warme Schokolade auf meiner Zunge zergehen.

Oh je. Ich hätte mir noch welche für mich backen sollen, giftfrei natürlich. Doch was, wenn ich die beiden Formen vertauscht hätte? Etwas so Schlaues wäre mir durchaus zuzutrauen - meine infamen Killer-Brownies mit meinen unwiderstehlich leckeren Best-of-Brownies zu verwechseln.

»Maddy, was tust du da eigentlich?«, höre ich eine Stimme in meinem Kopf fragen.

»Weiß ich auch nicht«, antworte ich.

»Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagt die Stimme.

Anscheinend weiß diese Stimme nicht, wie unwiderstehlich warme Schokoladenbrownies sein können. Ganz frisch aus dem Ofen.

Dann lange ich richtig zu und nehme einen ordentlichen Bissen auf die Gabel. Diesmal zögere ich nicht. Und kaue genüsslich. Mmmh.

Vielleicht ist diese Möbelpolitur gar nicht so giftig, wie ich dachte. Ich sehe auf dem Etikett nach.

Warnhinweis: Gesundheitsschädlich! Nicht einatmen! Nicht schlucken! Kein Erbrechen herbeiführen! Sofort einen Arzt rufen oder den Giftnotruf.


Ich schnappe mir die Backform, gehe zur Hintertür und entsorge die Brownies in den Müll. Wieder in der Küche drehe ich den Wasserhahn so stark auf, dass mir heißes Wasser auf die Schürze spritzt, gebe Spülmittel in die Backform und schrubbe, schrubbe, schrubbe.

Und da merke ich auf einmal, wie mir schlecht wird.

Ich lasse die Form in die Spüle fallen, drehe das Wasser ab - denn wer will schon unnötig Wasser verschwenden? - und renne zum Klo. Das ist ja das Gute am Kotzen - es kommt nie ohne Vorwarnung.

Ich klappe den Klodeckel hoch, sinke vor der Kloschüssel auf die Knie und beginne gegen meinen würgenden, keuchenden Körper zu kämpfen. Ich versuche zu schlucken, aber keine Chance.

Möbelpolitur und Schokolade liefern sich ein unerbittliches Gefecht in meinem Magen. Die Frontlinien sind bereits durchbrochen. Jetzt geht es Mann gegen Mann. Ich spüre ein furchtbares Brennen in der Speiseröhre. Und dann: der letzte, tödliche Stoß. Und wie ich so stöhnend über der Kloschüssel hänge, denke ich: Okay, das war’s dann.
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AM NÄCHSTEN Abend, also einen Tag nach meinem One-Night-Stand mit Carlton Connors, bekam ich ein Musiktelegramm. Von Mr Connors persönlich.

Ich war ziemlich überrascht, als er mit einem Strauß gelber Rosen vor meiner Haustür stand. »Für meine gelbe Rose von Texas«, sagte er, mit einem betörenden Lächeln auf den Lippen. Und dann stimmte er den College-Kampfgesang der University of Texas an.

»The eyes of Texas are upon us …«, sang er, ging auf die Knie, die Arme weit ausgebreitet.

Er hatte ein paar Sachen eingekauft, wir kochten bei mir Pasta und hatten danach sehr sportiven Sex auf dem gekachelten Küchenfußboden.

Von da an fanden unsere One-Night-Stands dreimal die Woche statt.

Binnen eines Monats zog Carlton aus seiner winzigen, immer ein wenig nach Mottenkugeln müffelnden Wohnung aus und zu mir in mein kleines, aber feines Stadthaus. Carlton hatte sich überlegt, dass es billiger und effizienter wäre, während des Studiums zusammenzuleben. »Als Team werden wir mehr Erfolg haben«, sagte er.

Die Seminare bereiteten ihm einige Probleme, und noch mehr Probleme hatte er damit, seine Studiengebühren zu zahlen.

»Ich kann nicht gleichzeitig arbeiten und studieren und  noch Spaß am Leben haben«, beschwerte er sich. Mit Lektüre und Klausuren tat Carlton sich schwer. Wir versuchten beide, in unseren jeweiligen Jobs weiterzuarbeiten, während wir  unseren MBA machten. Ich war damals schon vierzehn Jahre bei derselben Firma - wenn man mein Praktikum während der Highschool mitzählte. Und Carlton hatte eine schlecht bezahlte Stelle in einer der Lagerhallen seines Vaters.

Carltons Vater hieß Forest Connors, ein millionenschwerer Unternehmer. Ihm gehörte ein Firmenimperium, das äußerst gewinnbringend Medizintechnik vertrieb. Außerdem war Forest Connors ein einflussreicher Mäzen und Förderer der McCombs School of Business und hatte der Uni einen nach Carltons Großvater benannten Lehrstuhl finanziert.

Carlton stellte mich seinem Vater bei einem Stehempfang mit Wein und Käsehäppchen vor, den der wirtschaftswissenschaftliche Fachbereich im Rahmen des MBA-Studiengangs ausrichtete.

»Das ist Madeline - ich hatte dir von ihr erzählt, Dad«, hatte Carlton gesagt und mich zu einem großen, gut aussehenden Mann dirigiert, der eine entfernte Ähnlichkeit mit seinem Sohn hatte.

»Schön, Sie kennenzulernen, Madeline. Forest Connors«, sagte Carltons Vater in gebieterischem Ton.

Ich weiß noch, wie ich die Schultern straffte, bevor ich Mr Connors die Hand gab. Er hatte mir seine Hand entgegengestreckt - breit und kräftig, zupackender Händedruck. Wie Carlton. Der Händedruck von Gewinnertypen.

»Sie sind also die Frau, die meinen Sohn von seiner Arbeit ablenkt«, sagte Mr Connors. Das sollte ein Scherz sein. Aber irgendwie auch nicht.

»Genau. Und die Staatsverschuldung geht auch auf Madelines Konto«, gab Carlton zurück, woraufhin wir alle lachten.

 

Als ich Carlton später fragte, warum sein Vater ihm nicht bei den Studiengebühren unter die Arme greife, sagte Carlton, dass sein Vater der Überzeugung sei, man müsse sich »von  unten hocharbeiten«. Forest Connors verwöhnte seinen Sohn nicht, und deshalb fuhr Carlton einen kleinen verrosteten Honda, der mit Vorliebe liegenblieb.

Carlton meinte, sein Honda habe »Charakter« und »setze neue Trends«. Das sagte er vorzugsweise dann, wenn er morgens die Motorhaube hochklappte und die Hände voller Öl hatte.

Sein tapferer kleiner Honda habe höchstpersönlich das Image von Honda zunichtegemacht, fand Carlton - von wegen zuverlässiger Kleinwagen mit niedrigen Unterhaltskosten, der einen nie im Stich ließ.

»Verdammter kleiner Japaner!«, brüllte Carlton seinen Honda an und trat fluchend gegen die Stoßstange. Wenn er zur Arbeit in die Lagerhalle musste - um sich von unten hochzuarbeiten! -, fuhr er lieber mit dem Fahrrad. Irgendwann war es dann so weit, dass er seine Bücher für die Uni gleich ganz zu Hause ließ. In den Seminaren schrieb ich für uns beide mit.

Eines Abends, nachdem wir gerade besonders guten Sex gehabt hatten - heißen, hemmungslosen Porno-Sex -, strich er mir das zerzauste Haar aus der Stirn und sah mir tief in die Augen. »Ich kann meinen Dad nicht ständig bei der Arbeit beeindrucken und auch noch gute Noten an der Uni bekommen … und du bist wirklich gut in Marketing, Maddy … ich meine, du bist die Beste im ganzen Seminar …«

»Schon gut«, erwiderte ich und hielt ihm den Mund zu. Mehr musste er gar nicht sagen.

Und so kam es, dass ich Carltons Hausaufgaben erledigte. Ich schrieb ihm ein paar brillante Seminararbeiten, für die er allesamt Bestnoten bekam. Aber das machte mir nichts aus. Carlton und ich waren doch so verliebt! Und nur darauf kam es an.






7

FAST DIE ganze Nacht verbringe ich vor dem Klo. Kotze mir die Seele aus dem Leib, als wäre ich sturzbesoffen. In hohem Bogen erbreche ich kleine Browniebrocken samt saurer Magensäfte. Meine gerechte Strafe. Dafür, dass ich so teuflische, mörderische Gedanken hege.

Als ich am nächsten Morgen aufs Klo gehe - nach einer ruhelosen Nacht, in der ich mich stöhnend, ächzend und schwitzend auf meiner Matratze herumgewälzt habe -, riecht meine Pisse metallisch.

Ich wage einen prüfenden Blick in den Spiegel. Kalter Schweiß steht mir auf der Stirn, und meine Haut ist bleich, mit einem leichten Stich ins Gelbliche. Ich spüle mir den Mund mit Listerine aus. Während der letzten acht Stunden habe ich ihn mir schon so oft ausgespült, dass nur noch ein paar Tropfen in der Flasche sind.

Ich schleppe mich in die Küche, reibe mir die müden Augen und als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich ein schwarzes Fellknäuel in meiner Auffahrt liegen.

Na, klasse.

Jetzt bin ich also doch noch zur Mörderin geworden.

Barfuß und in meinem zerschlissenen Bademantel tapse ich nach draußen und sehe mir die Bescherung an. Neben meinem Mülleimer liegt ein toter Waschbär. Eine verräterische Spur von Browniekrümeln führt von seinem offenen Maul zum Mülleimer.

Wenn man wirklich mal einen Mann bräuchte, ist natürlich keiner da. Dann gehe ich wieder hinein, ziehe mir meine gelben Gummihandschuhe und meine Flipflops an und wage  mich abermals hinaus auf die Auffahrt - in einem schicken Outfit, das genau meiner Verfassung entspricht. Ich packe den Waschbären bei seinem buschigen Schwanz und befördere die sterblichen Überreste schwungvoll in Richtung Mülleimer. Nur leider ist das arme Tierchen schwerer als erwartet, weshalb ich den toten Waschbären beim ersten Anlauf versehentlich gegen den Rand der Tonne schleudere, bevor ich ihn schließlich erfolgreich im Müll versenke.

»Ruhe in Frieden, kleines Kerlchen«, sage ich. Nur so für alle Fälle, denn man kann nie wissen, ob es nicht auch ein Waschbären-Karma gibt.

Dann kehre ich die Browniekrümel zusammen, kippe sie weg und stelle den Mülleimer raus an die Straße, denn zum Glück ist morgen Müllabfuhr. Puh!

So stehe ich also da, hier auf der Straße, in einem lila Bademantel, der voller Flecken von Erbrochenem ist. Ich hätte mich nicht nur um ein Haar selbst vergiftet, sondern habe auch noch einen unschuldigen Waschbären umgebracht. Und das alles, obwohl es gerade mal zehn Uhr morgens ist.

Ich streife mir die gelben Gummihandschuhe ab und hebe den Deckel der Tonne hoch, werfe auch sie hinein und lasse den Deckel zufallen. Und dabei mache ich einen großen Fehler.

Ich hebe den Deckel noch mal hoch und spähe in die Tonne.

Der Waschbär starrt mich aus weit aufgerissenen, leblos schwarzen Augen an.

»Es war keine Absicht, wirklich nicht … du armer Kerl«, murmele ich, gefolgt von einem zerknirschten: »Tut mir leid.«

Wieder lasse ich den Deckel zufallen und stemme mich dann mit meinem ganzen Gewicht darauf - so wie ich die störrische Motorhaube meines Autos mit Wucht schließe -, damit die Tonne auch wirklich zu ist. Und zubleibt. Morgen kommt zwar die Müllabfuhr, aber man kann nie wissen. Ich habe keine Lust, hier draußen einen ganzen Zoo tot vorzufinden.

Gott steh mir bei, wenn Pamela Anderson und ihre PETA-Leute das sehen, sinniere ich, als ich die Auffahrt wieder hinaufgehe.

Und je mehr ich an Pamela Lee Anderson denke, desto wütender werde ich. Klar, ich kaufe auch Lippenstift, der nicht an Laboraffen getestet worden ist, und der Schutz der Wale ist toll und Delfine sowieso, aber irgendwo hört der Spaß dann auch auf. Manche Leute haben schließlich auch noch was anderes zu tun.

Ist Pamela etwa etwas Besseres, nur weil sie sich von Beeren und Körnern ernährt? Hat sie etwa noch nie eine Dose Thunfisch aufgemacht? Sind ihre Schuhe und ihre Gürtel aus Plastik? Hat sie noch nie versehentlich ein Eichhörnchen überfahren oder einen Vogel an der Windschutzscheibe mitgenommen?

Ich trotte ins Haus zurück und knalle die Tür hinter mir zu. Krachbumm!

Carlton fand Pamela Anderson übrigens richtig klasse.
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ICH HÄTTE nie gedacht, dass ich mal zu den Frauen gehören würde, die nur darauf aus sind, vom Mann ihrer Träume geheiratet zu werden. Eines dieser wartenden Weibchen zu sein, erschien mir ziemlich altmodisch und war keine sonderlich prickelnde Aussicht.

Aber irgendwie fragte ich mich schon, worauf wir eigentlich noch warteten. Carlton und ich waren beide Mitte dreißig und lebten seit vier Jahren zusammen. Daraus folgerte ich, dass unsere Hochzeit nicht lange auf sich warten lassen würde.

Natürlich hatte ich überhaupt kein Problem damit, in wilder Ehe zu leben. Ich brauchte keine große Feier, keinen funkelnden Diamantring, kein schickes weißes Vera-Wang-Kleid und aufgeregt bei der Anprobe um mich herumwuselnde Freundinnen.

Meinetwegen konnten Carlton und ich bis ans Ende unserer Tage so zusammenleben. Unsere Liebe war so gewaltig und unzerstörbar, dass mir die Vorstellung, nicht zu heiraten, sogar sehr modern und romantisch erschien.

Man schaue sich nur die Filmstars an. Susan Sarandon und Tim Robbins beispielsweise. Oder Goldie Hawn und Kurt Russell. Oder Hugh Grant, wie er in Vier Hochzeiten und ein Todesfall zu Andie McDowell sagt: »Würdest du versprechen, mich niemals zu heiraten?«

Und eigentlich konnte ich mich nicht beschweren. Wenn wir unter uns waren, sprach Carlton von mir stets als seiner »Verlobten«. Denn so wie er das sah, waren wir inoffiziell verlobt.

Nein, einen traditionellen Antrag hatte er mir nicht gemacht. Kein Candle-Light-Dinner, kein Diamantring, kein  Kniefall. Stattdessen hatte er mich mitten in der Nacht - und ich sollte hinzufügen: post-orgastisch und verschwitzt - einmal wissen lassen, dass er »beabsichtige«, mich zu heiraten.

 

Und das kam so:

In dieser Nacht, als wir atemlos und erhitzt auf meiner Matratze lagen, splitterfasernackt, denn die verschwitzten Laken waren in einem Knäuel auf dem Boden gelandet, hatte er seinen Arm über mich gestreckt, meine Hand genommen und mir einen Ring an den Finger gesteckt.

»Ich beabsichtige, dich zu heiraten«, sagte er. Einfach so. Statt eines Diamantrings war es ein schlichter Ring aus Weißgold.

»Oh, ist der schön!«, flüsterte ich und drehte verzückt den Ring an meinem Finger. Wie herrlich er sich anfühlte. Ich liebte das Gefühl, ihn an meiner Hand zu tragen.

Carlton nahm ihn mir wieder ab und zeigte auf die Innenseite.

»Lies mal die Gravur«, sagte er.

Neugierig besah ich mir den Ring. Dann drehte ich mich um und warf mich Carlton an die Brust. Gab ihm einen dicken Kuss mitten auf den Mund.

»Oh Romeo, mein Romeo. Warum nur bist du Romeo?«, sagte ich, während Tränen mir den Blick verschleierten.

»Darum, Baby«, sagte er und streichelte mein Haar.

Für dieses »Romeo, mein Romeo« gab es natürlich einen Grund, denn so verkitscht war ich dann doch nicht.

Ein paar Wochen vorher, an einem unserer herrlich verschlafenen Sonntage, waren Carlton und ich sehr verliebt und händchenhaltend spazieren gegangen, als eine alte Frau uns auf einmal wild fuchtelnd mit ihrem Stock zuwinkte.

»Ach, Kinder, was strahlt ihr vor Glück! Da muss ich mir doch glatt meine Sonnenbrille aufsetzen!«, rief sie, setzte  sich eine ziemlich coole Sonnenbrille auf und warf uns einen Handkuss zu.

»Für Romeo und Julia!«, verkündete sie lauthals und humpelte davon.

Von da an hatte Carlton mich »seine Julia« genannt. Manchmal nannte ich ihn auch Romeo. Wir waren uns beide bewusst, dass das etwas dämlich und abgedroschen war, aber das war uns egal.

Es war unser kleines Geheimnis.

»Danke, mein Romeo«, sagte ich, als Carlton meinen Ringfinger küsste und mir den Ring wieder ansteckte.

»Gefällt er dir?«, fragte er. Er nahm meine Hände in die seinen und legte sie an seine Brust. Ich spürte seine vom Sex noch immer erhitzte Haut und sah, dass seine Schultern von all der leidenschaftlichen Verausgabung rosa Flecken hatten.

Nackt lagen wir auf dem Bett und schauten einander in die Augen. Das war der schönste und innigste Moment meines Lebens.

»Ich finde den Ring wunderschön«, sagte ich.

Er grinste zufrieden.

Ganz ehrlich allerdings: Die meisten Frauen hätten den Ring ziemlich grässlich gefunden, denn er war wirklich nichts Besonderes. Ein Ring, den man im Vorbeigehen im Einkaufszentrum kauft. Und für meinen Finger war er eigentlich viel zu breit.

Aber ich fand ihn dennoch wirklich schön. Und ich trug ihn jeden Tag, sogar unter der Dusche. Eigentlich war es mir ziemlich egal, ob Carlton mir jemals einen Diamantring kaufen würde. Ich bin keine von diesen Frauen, die sich wegen Karat und Schliff und Reinheit den Kopf zerbrechen. Ich hatte es nicht nötig, vor Freundinnen und Kolleginnen mit meiner beringten Hand zu wedeln und anzugeben: »Schaut mal, was Carlton mir geschenkt hat.« Und dann andauernd meinen  großen Klunker funkeln zu lassen. Nein - das mit Carlton und mir war etwas ganz Besonderes. Zwischen uns bestand eine außergewöhnliche Verbindung.

Deshalb war dieser Ring auch etwas Besonderes. Irgendwie anders eben.

Fast jeden Tag nahm ich ihn mindestens einmal ab, um die eingravierte Widmung zu lesen: Für immer, meiner Julia.
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WENN ICH mich so in meinem leeren Haus umschaue, meiner Carlton-freien Zone, denke ich, dass es höchste Zeit ist, mal wieder rauszukommen.

Vor ein paar Wochen habe ich unsere Fotos und alles, was mich sonst noch an Carlton erinnerte, weggepackt und dabei fürchterlich geheult. Alles ist in Kartons verschwunden, sogar eine Postkarte, die er mir mal aus New York geschickt hatte und auf der stand: »Jemand im Big Apple hat dich zum Fressen gern«. Ich hatte sie eigentlich schon immer ein bisschen blöd gefunden. Die Kartons habe ich in der Garage verschwinden lassen, gut versteckt hinter ein paar alten Farbeimern. Ich brachte es einfach nicht über mich, die Sachen wegzuschmeißen. Die meisten Frauen würden den ganzen Kram wahrscheinlich einfach abfackeln, woraus ich schließe, dass ich im Grunde wohl doch ein ziemlich netter Mensch bin. Herzensgut und friedlich. Okay, ich habe gerade einen Waschbären umgebracht, aber das war wirklich ein Versehen und nicht böse gemeint.

Wenn man die letzten vier Jahre über mit einem Mann zusammengelebt hat, ist es ziemlich schwer, sich nicht einsam zu fühlen, wenn er dann eines Tages verschwindet. Und dein ganzes Selbstwertgefühl mitnimmt.

An solchen Tagen habe ich nur einen einzigen Gedanken, und der lautet: Raus aus dem Haus! An den Wochenenden ist es zweifellos am schlimmsten. Auf meine »Einsamkeits-Samstage«, wie ich sie gerne nenne, folgen unweigerlich meine »Selbstmitleids-Sonntage«. Und das Allerschlimmste an den Wochenenden ist, dass sie regelmäßig wiederkehren.

Ich habe mir schon überlegt, irgendwo hinzufliegen, wo ich jegliches Zeitgefühl verliere. Nach Costa Rica zum Beispiel. Ich stelle mir vor, wie ich in einer Hütte am Strand lebe, in einem weichen Bett mit Moskitonetz liege und dem sanften Rauschen der Wellen lausche. Ich tröste mich mit Alkohol, als wäre es Hühnerbrühe, und vergesse, welcher Wochentag gerade ist. Zeit kümmert hier keinen und mich schon gar nicht. Vielleicht würde ich Surfen lernen. Und heißen Sex mit irgendeinem Latin Lover haben. Man kann nie wissen. Könnte ja sein.

Ich greife zum Telefon, um Heather anzurufen, lasse es dann aber lieber. Wahrscheinlich hat sie langsam die Nase voll von mir, und außerdem ist sie glücklich verheiratet. Und manchmal ist es dem eigenen Liebeskummer keineswegs zuträglich, sich in die Gesellschaft eines glücklichen Paares zu begeben. Also werde ich bei meiner letzten Hoffnung Zuflucht suchen - bei meiner Familie.

Ich rufe meinen Bruder an.

»Hallo?«, meldet er sich.

»Hey Ronnie, was geht?«

»Dasselbe wie immer, aber irgendwie anders«, sagt er. Er ist sehr wortgewandt, mein kleiner Bruder.

»Ich dachte, wir könnten vielleicht ein paar Burger essen gehen«, schlage ich vor. Meine Burger-Taktik. Die Masche mit den Burgern zieht eigentlich immer. Mein Bruder ist süchtig nach Cheeseburgern. Und wenn ich ihn anrufe, weiß er, dass ich ihm einen ausgeben werde.

Und ich weiß, dass ich mir gerade Ronnie Piatros Gesellschaft erkaufe, weil ich einsam bin und noch dazu ein armes unschuldiges Lebewesen umgebracht habe.

»Eigentlich hab ich keine Zeit«, sagt Ronnie.

»Ich habe gerade eben einen Waschbären umgebracht!«

»Mit dem Auto?«

»Nein, ich habe ihn vergiftet. Aus Versehen natürlich. Weißt du, ich hatte diese Killer-Brownies gebacken, die ich in Carltons Büro liefern lassen wollte, aber stattdessen habe ich dann das arme unschuldige Tierchen umgebracht«, sage ich und merke, dass ich viel zu schnell rede. Als wäre ich übergeschnappt.

Am anderen Ende der Leitung höre ich meinen Bruder tief durchatmen. Sehr tief durchatmen

»Ich werde für dich beten, Maddy«, sagt er schließlich. Und er meint das wirklich ernst. Als es am anderen Ende der Leitung dann ganz still wird, kann ich mir richtig vorstellen, wie er gerade für mich betet.

Wir schweigen beide, und ich unterbreche ihn nicht, denn ich weiß, dass mein Bruder das Beten sehr ernst nimmt.

Mit tiefem Seufzen erbarmt er sich schließlich: »In einer Stunde im The Tavern.«

Bingo!
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AN DEM Freitag, nachdem Carlton mir den Julia-Ring geschenkt hatte, packten wir unsere Koffer in meinen Volvo und fuhren übers Wochenende nach Houston. Carltons kleiner Honda war mal wieder - oder eher noch immer - kaputt, aber statt endlich mal eine neue Batterie zu kaufen, meinte Carlton, dass er uns für das Geld lieber ein schickes Hotel bezahlen wollte.

»Houston ist sauteuer«, sagte er und schien ziemlich schlecht gelaunt zu sein. »Aber ich sehe echt nicht ein, warum wir in irgendeinem beschissenen Hampton Inn absteigen sollen, wenn alle anderen Gäste im Houstonian wohnen.«

Carltons Vater heiratete nämlich wieder. Das sechste oder siebte Mal - ich hatte vergessen mitzuzählen. Und Carlton hatte den Überblick schon lange verloren.

»Mal sehen«, meinte er jetzt und zählte an den Fingern ab. »Also, da war diese Kellnerin aus Denver. Aber das hat nur einen Monat gehalten. Ich glaube, sie haben die Ehe annullieren lassen. Bleiben also fünf«, schloss er schließlich und hielt vorwurfsvoll alle fünf Finger seiner Hand hoch.

»Fünf- oder sechsmal zu heiraten ist sehr texanisch«, befand ich.

Carlton drückte jetzt ordentlich aufs Gas. Wir brausten den Interstate 10 entlang, rüber nach Houston, vorbei an Outlet-Centern, Baumärkten, Walmarts, Tankstellen und etlichen McDonald’s - ein endloser Betondschungel, der uns schon weit vor der Stadt mit offenen Armen empfing. Auf einem grünen Schild am Straßenrand stand HOUSTON 17 MEILEN.

Ich zuckte die Schultern. »Du solltest deinem Dad keine  Vorwürfe machen, Carlton. Manche Männer sind eben für die Ehe geschaffen.«

Bitter schüttelte Carlton den Kopf. »Mein Vater ist immer mal wieder für die Ehe geschaffen«, sagte er trocken. »Aber wenigstens hat er diesmal einen Ehevertrag aufsetzen lassen, der absolut wasserdicht ist.«

»Wer ist denn die glückliche Braut?«, fragte ich.

»Irgendeine Stewardess. Holly Irgendwas. Arbeitet in der ersten Klasse. Dad hat sie auf einem Flug nach New York kennengelernt. Ihr erstes gemeinsames Wochenende haben sie im Ritz am Central Park verbracht.« Carlton hielt sich die Hand ans Ohr. »Hörst du da nicht auch gleich die Hochzeitsglocken läuten, Maddy?«

»Sicher ist sie sehr nett«, schlug ich mich auf Hollys Seite.

»Ja klar, nett sind sie alle«, schnaubte Carlton. »Besonders dann, wenn sie seinen Kontostand sehen.«

»Komm schon, Schatz«, besänftigte ich ihn. »Sei nicht so streng mit uns Frauen. Nicht alle sind nur aufs Geld aus.«

Carlton verdrehte theatralisch die Augen. »Nein, nicht alle. Du zum Beispiel nicht«, sagte er. »Du hast dich trotz meines Hondas in mich verliebt.«

»So ist es, Romeo«, sagte ich und drückte seinen Arm. »Und dass du mir das ja nicht vergisst.«

Eine Stunde später: Nachdem Carlton und ich unsere luxuriösen Gemächer im Houstonian Hotel bezogen hatten, weihten wir das Bett mit einer kurzen Runde athletischem Sex ein, duschten und machten uns für die Hochzeit schön.

Ich zog ein enges türkisblaues Kleid an, das ich im Schlussverkauf erstanden hatte. Aber kein Meerjungfrau-Türkis, sondern das schönste Grünblassblau, das man sich nur vorstellen kann. Und es brachte meine Haut richtig gut zur Geltung, die - da ich nun mal eine Piatro bin - eher dunkel ist, mit einem Stich ins Oliv.

Carlton trug seinen grauen italienischen Lieblingsanzug, mit blauer Krawatte. Als wir fertig waren, witzelte er: »Nicht böse sein, Schatz, aber ich habe dein blaues Armgebinde vergessen.«

In gespieltem Entsetzen hielt ich mir die Hand vor den Mund. »Huch! Und ich dein blaues Anstecksträußchen!«

Da packte er mich und wirbelte mich im Tanzschritt herum.

»Wie süß - Partnerlook!«, rief ich und legte ihm den Arm um die Taille, als wir uns vor dem Spiegel in Pose warfen. »Nein, im Ernst. Wir sehen doch nicht zu pärchenhaft aus, oder?«

»Ist doch völlig egal«, meinte er, aber als er plötzlich den Julia-Ring an meinem Finger entdeckte, griff er geschwind nach meiner Hand und streifte ihn mir ab.

»He!«, protestierte ich.

»Trag den heute Abend lieber nicht«, sagte er und hielt mir den Ring vor die Nase. »Ich will nicht, dass mein Vater denkt, ich hätte mich verlobt, ohne ihm etwas davon zu sagen. Heute ist sein großer Tag.«

Lächelnd sah ich Carlton an und nickte. Der Julia-Ring würde vorerst unser kleines Geheimnis bleiben.

 

Die Hochzeit fand im Großen Ballsaal des Houstonian statt. Die Trauung dauerte ganze vier Minuten. Carltons Vater ratterte sein Eheversprechen herunter, als kenne er die Worte auswendig. Als seien sie ihm schon zur Gewohnheit geworden, aber so lästig wie ein Schluckauf.

Der Empfang entsprach dann schon eher seinem Wesen: etwas zu groß und zu laut und ein bisschen verwegen. Eine überdimensionierte, typisch texanische Angelegenheit, mit Steaks so groß wie Fußbällen und mexikanischen Musikanten, die zwischen den Gästen umherzogen und »La Cucaracha« sangen.

Forest Connors begrüßte uns unter einem der weit ausladenden Kronleuchter. Er lächelte sein strahlendes Politikerlächeln und winkte uns mit breiter, tatkräftiger Hand herbei. Statt eines Smokings trug er einen schwarzen Anzug. Und schwarze Cowboystiefel.

»Madeline«, sagte er und neigte seinen Kopf in meine Richtung.

»Mr Connors«, erwiderte ich.

»Welch eine Freude, mein Sohn, dass du es hierher geschafft hast«, sagte er und schlug Carlton herzhaft auf den Rücken.

Sichtlich verlegen umarmte Carlton seinen Vater kurz und meinte: »Du weißt ja, Dad, dass ich mir keine deiner Hochzeiten entgehen lasse.«

»Ach Mensch, jetzt gönn deinem alten Herrn doch das Vergnügen!«, lachte Forest Connors.

»Ich habe mal gelesen, dass verheiratete Männer länger leben sollen«, warf ich ein.

Forest Connors schaute mich an, als wäre ich ein lästiges kleines Insekt.

»Teufel aber auch, Madeline! Wer will denn schon alt werden?«, dröhnte Forest Connors Stimme durch den Saal. Er richtete den Finger auf mich, als wolle er mich hier und jetzt erstechen. »Lieber ein flottes Leben führen, jung sterben und noch im Sarg eine gute Figur machen. Habe ich Recht, mein Sohn?«, sagte er und knuffte Carlton in die Seite.

»Wer wüsste das wohl besser als du, Dad.«

»Das Leben ist kurz, Madeline. Geld kann ich jederzeit verdienen, aber mehr Zeit kann ich mir davon nicht kaufen«, sagte Forest Connors, zwinkerte Carlton zu und ging dann davon.

Sehr entwaffnend, wie Forest Connors sich gab. Mit seinen Schlangenlederstiefeln und seinem texanischen Akzent hätte er glatt als typischer Hinterwäldler durchgehen können. Jemand, der mit seinem Traktor übers Feld tuckert und dabei auf einem Minzzweig kaut.

Wären da nicht seine Augen.

Ein Blick in seine dunklen Raubvogelaugen ließ erahnen, dass mit Forest Connors nicht zu spaßen war und man einen mitleidlosen Machtmenschen ersten Ranges vor sich hatte.

Wann immer ich Mr Connors an diesem Abend in meiner Nähe wusste, fühlte ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut. Wenn ich lachte, lachte ich irgendwie zu laut. Insgeheim wusste ich, dass Carltons Vater der Ansicht war, Frauen sollten nett anzusehen, aber bitte nicht zu hören sein.

Vielleicht resultierte meine Abneigung gegen ihn auch aus seinem Verschleiß an Ehefrauen. Carlton hatte mich zudem darüber aufgeklärt, dass jede neue Mrs Connors noch eine Spur unbedarfter als ihre Vorgängerin ausfiel.

Forest Connors’ jüngste Bereicherung des Familienclans war die üppige Blondine Holly. Sie war neunundreißig, in früheren - wahrscheinlich sehr viel früheren - Jahren Finalistin bei der Wahl zur Miss Texas gewesen und nun der leibhaftig gewordene Traum eines jeden Schönheitschirurgen.

Wann immer Carlton sie in ihrem feuerroten Brautkleid auf uns zusteuern sah, raunte er mir zu: »Achtung, Achtung … Holly im Anflug!«

»Eine wahre Augenweide«, meinte ich.

»Hmm. Eine ziemlich abgegraste Augenweide«, befand Carlton, und wir lachten hämisch, was natürlich ein bisschen fies war.

Ich ahnte, dass Carlton sich sehr über das weiße Mercedes-Cabrio ärgerte, das sein Vater Holly zur Hochzeit geschenkt hatte, und das zur allgemeinen Bewunderung mit einer riesengroßen roten Schleife versehen vor dem Hotel stand - zumal Carlton noch immer in seinem kleinen verrosteten Honda durch die Gegend fuhr. Oder eben nicht fuhr.

Aber das allein konnte nicht alles sein, dachte ich mir.

»Warum kann mein Vater sich eigentlich nicht mit einer  Frau begnügen wie andere Männer auch? Glaubt mein alter Herr vielleicht, dass alle Frauen nur darauf warten, von ihm vernascht zu werden?«, klagte Carlton, als wir zu einer von der Hochzeitskapelle ziemlich furchtbar intonierten Version von »Brown Eyed Girl« tanzten. Er hatte seine Arme um meine Taille gelegt und mich fest an sich gezogen.

»Der Apfel fällt nie weit vom Stamm, mein Süßer«, neckte ich ihn.

Carlton lächelte sein sexy Lächeln. »Keine Sorge, Darling«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich bin kein Apfel - ich bin zufriedener Stammkunde.«

Und das glaubte ich ihm und nahm es sogar als Kompliment - blind und blöd vor Liebe, wie ich war.
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NATÜRLICH BIN ich viel zu früh im The Tavern. Ich habe zerknitterte Jeans und ein fleckiges T-Shirt an, auf dem vorne South Padre Island steht und hinten in blauer, halb verwaschener Schrift: Immer hart am Wind.

Da wäre ich also. Viel zu früh, hart am Wind und warte in einer dunklen, muffig riechenden Bar auf meinen Bruder.

Der Barkeeper stürzt sich mit einem schmierigen Lächeln auf mich.

»Sie sehen aus, als könnten Sie’nen Drink gebrauchen, Missy.«

»Danke, aber ich nehme nur eine Cola.«

»Vielleicht mit einem Schuss Jack Daniel’s?«

»Nein, danke. Ist ja noch nicht mal Mittag«, sage ich.

»Carpe Diem«, meint er achselzuckend.

So läuft das immer in Austin, Texas. Insgeheim ist hier jeder ein Intellektueller. Niemand ist, was er zu sein scheint. Arglos geht man in eine Bar, und der Barkeeper entpuppt sich als Doktor der Englischen Literatur und die Kellnerin als vielversprechende Jungregisseurin.

Mein intellektueller Barkeeper schiebt mir mein Glas rüber und sieht fast ein bisschen enttäuscht aus, dass ich mich nicht  so richtig betrinken will.

Ich sitze auf dem Barhocker und nippe an meiner Cola. Mein Bruder Ronnie ist Ex-Alkoholiker und Ex-Junkie noch dazu, weshalb ich nie Alkohol trinke, wenn er dabei ist. Er versichert mir zwar immer, es wäre okay und mache ihm nichts aus - »Mach dir keine Sorgen, Maddy. Noch mal komme ich nicht vom rechten Weg ab.« -, aber ich denke, wenn ich Schokoholic  wäre, fände ich es bestimmt nicht so toll, wenn jemand direkt vor meiner Nase ein Snickers verschlingt.

Endlich kommt mein Bruder zur Tür hereinspaziert. Er trägt ein oranges Shirt der Texas Longhorns, denn er ist ein eingefleischter Fan. Seine Haare sind so verstrubbelt, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekommen.

»Ich hocke seit neun Stunden vor dem Computer«, sagt er und reibt sich ausgiebig die Augen. Beide zugleich, mit den Fäusten, wie er es schon als kleiner Junge getan hat.

»Versuchst du wieder, die Welt zu retten?«, frage ich ihn, während er sich zu mir an die Bar setzt.

Tadelnd sieht er mich an. »Alles zu seiner Zeit, Maddy, und ein Problem nach dem anderen - das ist mein Motto.«

Mein Bruder ist Suchtberater und betreut jugendliche Problemfälle. Meistens übernimmt er die ganz schweren Brocken, denn da kennt er sich aus. Er könne sich glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein, sagt er, und seine Arbeit in der Suchthilfe sei seine Lebensaufgabe - seine »Berufung«.

Ich habe ihn mal in Aktion gesehen. Dreimal die Woche hält Ronnie Vorträge im Gemeindezentrum. Unentgeltlich. Mittlerweile hat er eine richtige Anhängerschaft gefunden und eine Krisen-Hotline für Jugendliche eingerichtet, die jeden Montag geschaltet ist - weder er noch seine Mitstreiter werden dafür bezahlt. Sie arbeiten die ganze Nacht durch, und das Telefon klingelt wirklich pausenlos.

Ich muss es wissen, denn ich habe dort auch mal mitgearbeitet. Nicht lange, aber lang genug, um zu wissen, dass mein Bruder wirklich etwas bewegt.

Er kümmert sich um Kids, die in ihrem kurzen Leben schon mehr Alkohol und illegale Drogen konsumiert haben, als die meisten Erwachsenen es sich vorstellen können - oder sich vorstellen wollen. Kids mit leeren, müden, alten Augen. Augen, die in zu kurzer Zeit zu viel gesehen haben.

Mein Bruder nennt sie seine »Wunderkinder« - weil jedes von ihnen ein Wunder gut gebrauchen könnte, wie er sagt.

Ich winke den Barkeeper herbei und bestelle noch eine Cola, zwei Cheeseburger, aber ohne Fritten und dafür mit Zwiebelringen und einer Portion Pickles extra.

Alles Routine. Diese Burgertreffen haben bei uns Tradition.

»Und du willst also Carlton umbringen«, kommt mein Bruder gleich zur Sache.

»So ist es.«

»Mit Killer-Brownies?«

Ich schlürfe meine Cola durch den Strohhalm und hülle mich in Schweigen.

»Hältst du dich für eine sensenschwingende Martha Stewart, oder was?«, fragt mein Bruder.

Der Barkeeper stellt zwei fettverschmierte rote Teller mit unserem Essen vor uns hin.

Ich reibe mir die Hände und haue rein.

»Du hast mir nicht geantwortet«, sagt mein Bruder.

»Runter mit seinem Kopf!«, befehle ich und beiße in meinen saftigen Cheeseburger. So saftig, dass ich mir erst mal das Fett vom Kinn wischen muss. Mein Bruder lässt mich nicht aus den Augen. Er sieht ziemlich besorgt aus.

»Wehe, du sagst jetzt, dass ich ganz stark sein muss«, warne ich ihn.

»Du musst jetzt ganz stark sein«, sagt Ronnie. Er hat sein Essen noch nicht angerührt, was sehr verdächtig ist, denn normalerweise haut auch er richtig rein. Das liegt in der Familie.

»Wie lange ist das jetzt her, Maddy? Drei Monate? Oder schon vier? Und du bist immer noch von diesem Typen besessen. Glaubst du vielleicht, dass du mit der Geschichte abschließen könntest, indem du ihn umbringst?«

»Ich weiß, wie bescheuert es klingt, Ronnie, aber es scheint mir das einzig Vernünftige«, grummele ich.

»Frag dich doch mal nach dem Warum«, erwidert mein Bruder. Oh je, das macht er gern. Eine seiner Beraterstrategien.

Ich beschließe, die Frage zu überhören.

»Iss was«, sage ich und zeige auf seinen Cheeseburger. »Iss!«

Er schiebt seinen Teller von sich.

Okay. Jetzt tief durchatmen. Das hat mein Bruder noch nie getan. Sonst frisst er wie ein Scheunendrescher und bleibt doch gertenschlank, was ich schon immer ungerecht fand.

Die Hand auf dem Schenkel geballt, dreht er sich auf seinem Barhocker in meine Richtung und sieht mich an. Seine grünen Augen funkeln, woraus ich schließe, dass er sich gerade ziemlich aufregt.

Unser Vater war Italiener, und während wir beide unsere von Natur aus immer gut gebräunte Haut und das dicke, dunkle Haar von ihm geerbt haben, hat Ronnie noch die grün blitzenden Augen dazubekommen - ich musste mit langweiligem Allerwelts-Braun vorliebnehmen. Wenn er wütend ist, funkeln Ronnies Augen so wild, dass sogar der schlimmste Schläger einen Schritt vor ihm zurückweichen würde. Mein Bruder ist nicht besonders groß und besonders kräftig eigentlich auch nicht, aber er hat genügend italienisches Feuer im Blut, sodass die meisten Männer es sich zweimal überlegen, ob sie sich mit ihm anlegen sollen.

»Was ist eigentlich los mit dir, Maddy?«, fragt er und schlägt mit der flachen Hand auf den Tresen. »Du bist doch sonst nicht so. Was ist aus Maddy-go-laddy geworden - dem unverwüstlichen Stehaufmädchen, das immer alles positiv sieht? Wenn das Leben dir Saures gibt, zieh dir ein schickes Kleid an und geh Cocktails trinken. Deine Worte. Was ist mit meiner taffen großen Schwester passiert?«, will er wissen, und seine Miene ist sichtlich besorgt.

Hinhaltetaktik: Ich tunke einen Zwiebelring in Ketchup. Stecke ihn mir in den Mund. Kaue.

»Du kennst noch nicht alle Fakten«, sage ich schließlich.

»Brauche ich auch nicht, um zu wissen, dass Carlton ein Scheißkerl ist«, sagt Ronnie. »Das wusste ich schon von dem Tag an, als ich deinen Märchenprinzen kennengelernt habe.«

»Das hättest du mir sagen sollen!«

»Habe ich doch, schon vergessen? Ich habe gesagt: ›Maddy, nimm dich vor streunenden Katern in Acht.‹ Was will man denn erwarten von einem Kerl, der sich so lange im Spiegel betrachtet wie Carlton - und das, nachdem er gerade vom Pinkeln gekommen ist! Nein, im Ernst: Wir waren mal zusammen auf dem Klo, und er macht sich da stundenlang die Haare zurecht, als ob er auf den Laufsteg wollte.«

Ich denke nach, kann mich aber nicht daran erinnern, dass mein Bruder mir das erzählt hatte. Was nichts heißen muss - war ich doch so verblendet, dass ich ohnehin nicht auf ihn gehört hätte.

»Das verstehst du nicht, Ronnie. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er mir einfach mein Leben kaputt macht!«

»Finde dich damit ab«, rät mein Bruder. »Und fang ein neues Leben an - ohne diesen Idioten.«

Heftig schüttele ich den Kopf.

»Du hast schon weitaus Schlimmeres überstanden, Maddy! Erinnerst du dich noch, als Mom und Dad gestorben sind? Da hast du mir gesagt, dass es Gottes Wille sei und sie nun bei ihm wären. Du warst unerschütterlich, ein Fels in der Brandung. Was ist jetzt schon groß passiert? Du bist von einem miesen Kerl betrogen worden. Na und? Willst du dich davon fertigmachen lassen? Wie ein kleines Mädchen rumflennen?«

»Ich habe meinen Job verloren, Ronnie! Alles, was ich hatte, habe ich in diese Firma gesteckt!«

»Dieses Schwein hat dich ausgenutzt. Okay. Aber was willst du jetzt machen? Am Boden liegen bleiben und dir von ihm noch mehr Dreck ins Gesicht spritzen lassen? Oder wieder  aufstehen, den ganzen Scheiß abstreifen und ihm sagen, dass er sich ins Knie ficken soll? Komm schon, Maddy, eine Frau mit deinem Talent und deinen Referenzen findet jederzeit einen neuen Job. Du hast diese Firma aufgebaut und zum Erfolg geführt. Du hast ihm zum Erfolg verholfen. Er war das Gesicht eures Unternehmens, aber du warst der kluge Kopf dahinter, die Frau hinter den Kulissen. Es war deine Idee. Du kannst noch mal von vorne anfangen. Und wenn du es wirklich willst, schaffst du es auch.«

Wahrscheinlich glaubt mein Bruder, dass solches Gerede unglaublich motivierend sein kann. Aber er hat keine Ahnung davon, wie anstrengend es ist, eine Firma aus dem Nichts aufzubauen. Wie ich mir dafür vier Jahre lang, Tag und Nacht, den Hintern abgearbeitet habe. Und dass ich jetzt einfach keine Kraft mehr habe, noch mal neu anzufangen.

Plötzlich brauche ich ganz dringend einen Schuss Schokolade. Und zwar sofort.

Ich winke mit dem Arm wild nach dem Barkeeper. »He!«, rufe ich ihm zu. Er kommt gemächlich grinsend angeschlendert.

»Na, brauchen wir jetzt doch was Stärkeres?«, fragt er.

»Haben Sie einen Schokoladen-Milkshake?«, frage ich.

Er trocknet sich die Hände ab und überlegt laut: »Tja … also, ich habe Milch, und ich habe Vanilleeis, aber ich habe keinen Schokoladensirup. Also, Vanille könnte ich machen.«

Mein Bruder bückt sich und holt einen Hershey-Schokoriegel aus seiner Umhängetasche. »Versuch’s mal damit«, sagt er und schiebt ihn über den Tresen zum Barkeeper.

»Mein kleiner Bruder, mein Held«, erkläre ich stolz.

»Süß«, erwidert der ausdruckslos, nimmt die Schokolade und trollt sich.

Mein Bruder wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Und weißt du was, Maddy? Richtige Killer trinken keine Schoko-Shakes.«

Wo er Recht hat, hat er Recht.

»Sag einfach Bescheid, wenn ich Carlton die Fresse polieren soll. Mache ich gern.« Und damit zieht Ronnie sich seinen Teller wieder heran und beißt herzhaft in seinen Cheeseburger.

Ich stelle mir vor, wie mein Bruder sich mit Carlton raufend auf dem Boden wälzt. Mein Bruder würde natürlich gewinnen, ganz klar. Vorausgesetzt, es wäre ein fairer Kampf, denn Carlton ist es durchaus zuzutrauen, dass er zu miesen Tricks greift. Etwa Ronnie Sand in die Augen streuen oder ihn in die Nieren treten zum Beispiel.

»Ich möchte dich nicht in meine Angelegenheiten verwickeln«, sage ich.

»Ich möchte dich nicht in meine Angelegenheiten verwickeln«, äfft mein Bruder mich nach.

»Vielleicht sollte ich dafür jemanden anheuern.«

Mein Bruder lehnt sich zurück und klatscht in die Hände. »Bravo, Maddy. Genau das Richtige. Einen Killer anheuern. Gute Idee.«

»Kennst du jemanden?«, frage ich hoffnungsvoll, und es ist eine nicht abwegige Frage. Aus seiner Zeit als jugendlicher Problemfall kennt mein Bruder noch so einige zwielichtige Gestalten. Er hat damals für Snoop Santino gearbeitet - einen der berüchtigsten Drogendealer im südlichen Texas. Eine ganz große Nummer.

»Wie wäre es denn mit …« Ich zögere. »Mit Snoop?«, frage ich schließlich.

Jetzt ist mir Ronnies Aufmerksamkeit sicher.

»Ich tue jetzt mal einfach so, als hätte ich das nicht gehört«, sagt er ruhig. Wenn mein Bruder so richtig wütend ist, spricht er immer ganz leise. Richtig gruselig ist das.

»Und übrigens hast du keine Ahnung, auf was du dich da einlässt. An deiner Stelle würde ich mit diesem Namen nicht so um mich werfen«, sagt Ronnie leise.

»Ach, komm. Wir kennen den Typ doch noch aus Kindertagen.«

»Du sagst es, Maddy. Das war, bevor er abgerutscht ist und sich in ein Leben gestürzt hat, das nur noch um Diebstahl und Drogendeals kreist.«

Und dann macht Ronnie etwas, das er wirklich äußerst selten macht. Er zieht sein T-Shirt ein Stück hoch und zeigt auf die Narbe einer Schussverletzung. Links, knapp unterhalb des Rippenbogens. »Glatter Durchschuss« hatte mir der Notarzt in jener Nacht mitgeteilt, als Ronnie um sein Leben kämpfte.

»Weißt du noch, mit wem ich unterwegs war, als das passiert ist?«

Okay, ich bin ja schon ruhig. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Snoop Santino zu erwähnen. Aber sind wir insgeheim nicht alle ein bisschen neidisch auf solche Typen und wären gern selbst ein Gangster? Oder warum sind die Sopranos sonst so beliebt?

 

Nachdem er angeschossen worden war, hat mein Bruder zu Gott gefunden.

Nun, da es Ronnies Mission ist, die Jugend vor Drogen zu bewahren, trifft er sich manchmal mit den kleinen Dealern, die auf den Straßen herumlungern, und bittet sie, sich wenigstens von den Schulen fernzuhalten.

»Lasst die Kids in Ruhe«, sagt er und versucht, sie zur Einsicht zu bringen. Er fährt quer durch die Stadt, in Gegenden, wo nicht mal die Polizei sich hinwagt, und sucht die Dealer persönlich auf - und die scheinen ihn zu respektieren, weil er ja mal einer von ihnen war. Wer für Snoop Santino gearbeitet hat, genießt in gewissen Kreisen noch immer Respekt.

Wenn mein Bruder sich also mit diesen kleinen Dealern trifft, leistet er Überzeugungsarbeit. Er klärt sie darüber auf, warum es unmoralisch und verwerflich ist, Drogen an Minderjährige zu verkaufen. Und nach jedem Gespräch sagt er ernst und aufrichtig: »Ich danke dir, dass du dir die Zeit genommen hast.«

Ganz schön couragiert, mein kleiner Bruder.

Ich habe ihn mal gefragt, wie er die Dealer so weit bekommt, sich tatsächlich von den Schulen fernzuhalten. »Was ist dein  Deal, Ronnie?«

»Geschäftsgeheimnis«, meinte mein Bruder da bloß. Und Punkt. Also habe ich nicht weiter gefragt.

 

Der Barkeeper schiebt meinen Milkshake rüber. Oh, sieht das gut aus! Genau die richtige Konsistenz und mit dicken Schokostückchen im süßen Milchschaum. Ich strecke die Hand aus und … mein gefräßiger Bruder ist schneller.

»He!«, protestiere ich.

»Meine Schokolade, Schwesterherz.«

Er zieht einmal kräftig am Strohhalm und schmatzt dann mit den Lippen, als hätte er göttlichen Nektar gekostet. Und dann schiebt er das Glas zu mir, denn unter der rauen Schale ist mein Bruder eigentlich ein richtig netter Kerl. Ein richtiger Softie.

Ich sauge am Strohhalm - aber nichts kommt raus. Pah. Dann nehme ich eben den Löffel.

Köstlich …

»Okay, dann vergessen wir die Sache mit Snoop. Kennst du sonst noch einen Muskelprotz, den ich anheuern könnte?«, frage ich frisch gestärkt.

Ronnie legt erst mal seinen Cheeseburger weg und leckt sich die Finger ab. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Unverwandt schaue ich ihn an, mit meinen braunen Allerweltsaugen.

Mein Bruder schüttelt den Kopf. »Ich werde für dich beten, Maddy«, sagt er. Und schon neigt er sein Haupt, faltet die Hände unter dem Kinn und fängt an zu beten.

Ronnie betet ziemlich viel. Aber nicht in aller Öffentlichkeit. Zumindest normalerweise nicht, woraus ich schließe, dass ich wohl ein Notfall bin.

Als der Barkeeper sieht, wie mein Bruder sich tief über seinen Burger-Teller beugt, zieht er die Augenbrauen hoch und kommt mit besorgter Miene zu uns.

Warnend hebe ich den Finger und forme mit den Lippen ein lautloses »Moment!«. Der Barkeeper scheint skeptisch, kehrt aber anstandslos zu seinen Gläsern zurück. Mucksmäuschenstill sitze ich da und warte, bis Ronnie fertig gebetet hat. Mein Schoko-Shake schmilzt, aber ich rühre ihn nicht an, denn mein Bruder mag es gar nicht, beim Beten gestört zu werden.

Schließlich schnellt sein Kopf wieder hoch, und er schaut mich an.

»Besser?«, frage ich.

»Es liegt eine große Kraft im Loslassen, Maddy«, sagt er.

Mein lieber kleiner Bruder - so weise und erleuchtet. Was würde ich nur ohne ihn machen?
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NACHDEM CARLTON mir den Julia-Ring geschenkt hatte, nahm ich an, dass wir nun endlich unsere Verlobung bekannt geben würden. Vor dem Badezimmerspiegel übte ich meinen neuen Namen. »Madeline Connors«, sagte ich und schaute mich dabei so prüfend an, als würde ich ein neues Kleidungsstück anprobieren.

Aber Carlton wollte lieber noch warten. Und ich wusste auch weshalb.

Er war nämlich schon einmal verheiratet gewesen. Seine »Ehe für Anfänger«, wie er es immer nannte. Sie war sieben Jahre jünger gewesen als er, eine üppige Blondine und noch dazu Mormonin.

Einmal hatte ich zufällig ein Foto von ihr entdeckt - in einem Schuhkarton, den Carlton ganz oben in seinem Kleiderschrank verstaut hatte. Sie war sehr groß, mit wallendem blonden Haar, das ihr fast bis zum Hintern reichte. Gar kein Vergleich zu meinem dunklen italienischen Aussehen. Blaue Augen, ein strahlendes Supermodel-Lächeln und Grübchen so tief wie der Eriesee. Auf dem Schoß hielt sie einen Labradorwelpen.

Eigentlich die perfekte Ehefrau. Nicht so klein, knubbelig und dunkel wie ich. Oh nein, ich will mich keineswegs schlechtreden. Immerhin strotzte ich vor Energie und sprühte nur so vor Lebensfreude. Ein richtiges Temperamentsbündel, wie man so schön sagt. Und wer ganz genau hinsah, konnte durchaus entdecken, dass ich auch hübsch war. Auf meine Weise eben - aber nicht sonderlich umwerfend. Kein Hingucker. Mir hatte noch niemand vorgeschlagen, ich solle Ballkönigin werden. Oder Unterwäschemodel für Victoria’s Secret. Und wenn  ich jetzt so überlege, haben die meisten Männer mich eigentlich deshalb gedatet, weil sie meine Persönlichkeit toll fanden, meine »Ausstrahlung« oder - ganz toll - meine Piatro-Power. Aber immerhin war ich keine Langweilerin im Bett. Sagen wir mal so: Ich wusste mit Männern schon was anzufangen.

Eines Abends kochte ich Carltons Lieblingsessen. Lachs in Kräutermarinade mit Kartoffeln und Spargel. Zur Feier des Tages hatte ich in eine Flasche Chianti investiert, die eindeutig zu teuer war für mein mageres Absolventinnen-Einstiegsgehalt. Und dazu hatte ich mir eine französische Maniküre gegönnt.

Carlton kam von der Arbeit nach Hause, und wir setzten uns zu Tisch - ein Klapptisch mit zwei Stühlen in der Küche.

Ich goss ihm Wein ein.

Er kostete.

»Interessant«, sagte er.

Ich stellte mich hinter ihn und massierte ihm die Schultern.

»Ahhh«, raunte er, als ich meine Daumen kräftig in seine verspannten Muskeln grub. Mein Stichwort. Ich fragte ihn, warum er sich hatte scheiden lassen.

Jäh setzte Carlton sich auf. Ich ging wieder an meinen Platz, ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen und wartete.

»Ich hatte Megan größere Titten geschenkt, weil sie immer rumjammerte, dass ihre zu klein wären«, meinte er schließlich. »Aber nichts da - sie war immer noch unzufrieden. Sie gehörte einfach zu der Sorte Frauen, die nie genug haben.«

Er hob sein Glas, stieß mit meinem an, das noch auf dem Tisch stand. »Warum willst du das auf einmal wissen?«

»Ich dachte, du findest solche aufgeblasenen Silikonmöpse gruselig«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Es ist keineswegs so, dass ich flach wie ein Brett wäre, aber Doppel-D habe ich auch nicht gerade.

»Hey, Süße«, seufzte er, »da bin ich gerade erst zur Tür  hereingekommen, und schon liegst du mir mit so was in den Ohren.«

Also ließ ich es sein.

Aber die Sache mit der Verlobung war damit noch nicht vom Tisch. Ich stand auf und servierte den Lachs, dazu Kartoffeln, aufgebackenes Baguette und Spargel.

So saßen wir uns gegenüber und aßen schweigend, bis ich nicht länger an mich halten konnte.

Ich holte tief Luft und platzte heraus: »Ich wüsste gern, warum wir unsere Verlobung nicht endlich bekanntgeben. Warum diese Geheimnistuerei?« Als Carlton genervt von seinem Teller aufsah, wedelte ich ihm mit meinem Julia-Ring vor der Nase herum.

Er rieb sich die Stirn - ein Mann in Bedrängnis. »Jetzt hör mal zu, Schatz. Ich möchte dich meiner Familie noch nicht als meine Verlobte vorstellen, denn - das musst du einfach verstehen, Maddy - die würden mich für völlig verrückt halten, weil ich mich schon wieder verlobt habe. So kurz nach meiner Scheidung.«

»Du bist schon seit zwei Jahren geschieden!«

»Ich lebe seit zwei Jahren getrennt«, stellt Carlton pedantisch klar. »Die Scheidung ging erst kürzlich über die Bühne, wie du dich sicher erinnerst. Und ich habe keine Lust, mir von meinem Dad wieder eine Standpauke anhören zu müssen von wegen, wie unbedacht ich mich ins Verderben stürze. Er will, dass ich mich jetzt ganz auf die Arbeit konzentriere, damit wir bald unsere eigene Firma gründen können. Willst du nicht auch lieber beruflich voll durchstarten, anstatt deine Energie darauf zu verschwenden, so eine alberne, aufwendige Hochzeitsfeier zu organisieren?«

»Ich dachte eigentlich, wir würden im kleinen Rahmen heiraten«, sage ich. »Nur wir und unsere Familien.«

Carlton verdreht genervt die Augen. »Maddy, ich bitte dich.  Du kennst doch meinen Vater. Kleiner Rahmen!«, schnaubt er. »Ich meine, mein Dad wird schon mal seine ganze Belegschaft einladen müssen. Wir können froh sein, wenn es nicht mehr als achthundert Gäste werden.«

»Klingt nach einem Riesenspektakel«, murmele ich. Ich wüsste zu gern, ob Carlton und die Supermodel-Mormonin etwa auch achthundert Gäste bei ihrer Hochzeit hatten. Aber ich frage ihn nicht danach.

Ich starre vor mich auf den Tisch und muss an meine Eltern denken. War dem Typen, der volltrunken in den Wagen meiner Eltern gerast ist, eigentlich klar, was er damit anrichtet? Wenn der wüsste, wie spärlich nun die Verwandtschaft auf der Seite der Braut gesät wäre. Natürlich habe ich immer noch meinen Bruder, der mich zum Altar führen wird. Wenn es denn mal so weit ist.

Aber achthundert Gäste? Ich würde bestenfalls zwanzig Leute zusammenbekommen. Die Gäste wären so ungleich verteilt, dass die Kirche nach einer Seite kippen würde. Ich kann die Platzanweiser am Portal schon hören: »Braut oder Bräutigam? Nein, lassen Sie mich raten! Bräutigam - hab ich Recht?«

Ich gieße mir Wein nach.

Den ich auf ex austrinke.

Carlton schaut auf und meint: »Immer schön langsam mit dem Vino, Maddy.« Ich tue so, als würde ich ihn nicht hören.

Ein paar Minuten essen wir schweigend, und dann sagt Carlton: »Schau, Maddy - wir haben eben erst unseren MBA gemacht.« Er kratzt mit der Gabel über seinen Teller. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir ein ganz großes Ding auf die Beine stellen, Maddy. Unsere eigene Firma gründen, anstatt unsere Zeit mit Hochzeitsvorbereitungen zu verplempern und uns mit irgendwelchen Catering-Firmen herumzuärgern.«

Ha! Mein Stichwort. »Da hast du Recht«, sage ich. »Und weil wir ja gerade von Catering sprechen …«

Ganz aufgeregt stehe ich auf. Ich nehme Carlton seinen Teller weg und räume den kleinen Klapptisch ab.

»He! Ich war noch nicht fertig«, beschwert er sich lachend, aber ich tue, als hätte ich ihn nicht gehört.

Ich habe mir nämlich eine brandneue Geschäftsidee ausgedacht. Oder genauer gesagt: Ich habe sie mir nicht nur eben ausgedacht, sondern während des letzten Monats ununterbrochen daran gearbeitet. Und heute Abend ist es so weit, Carlton damit zu überraschen.

Neben meinem festen Job als Marketingassistentin für eine erstklassige PR-Agentur habe ich - sozusagen nebenbei - stundenlang vor dem Computer gebrütet, um Kalkulationen und Schaubilder für das von mir entwickelte Geschäftskonzept auszuarbeiten.

Jetzt schnappe ich mir meinen Portfolio-Ordner und breite ein paar Zeitungsartikel vor Carlton aus.

»Aha. Was ist das?«, fragt er. Ein Blick genügt, und ich weiß, dass er Blut geleckt hat. Sehr gut. So was ist genau Carltons Ding - etwas ganz Großes auf die Beine zu stellen. Dafür lebt er. Muss er von seinem Vater haben.

»Schau dir diese Artikel an. In allen ist davon die Rede, wie schlecht es um das Schulessen bestellt ist. Zu viel Zucker, zu viel Fett, zu wenig Nährstoffe. Tagtäglich bekommen Kinder an unseren Schulen ungesundes Essen vorgesetzt. Kein Wunder also, dass die Zahl fettleibiger Kinder immer rasanter ansteigt«, referiere ich und kann mich kaum noch bremsen.

»Und jetzt schau dir mal das an …« Ich breite noch mehr Artikel vor ihm auf dem Tisch aus.

»Whole Foods ist die am schnellsten expandierende Supermarktkette, die ausschließlich Bio-Produkte vertreibt. Hier in Austin haben sie jetzt einen fünftausend Quadratmeter großen Laden, und auch landesweit werden ständig weitere Filialen eröffnet. Je mehr Leute ganz bewusst auf eine gesunde  Ernährung achten, desto beliebter und auch erschwinglicher werden biologisch angebaute Lebensmittel. Meine Geschäftsidee bringt den Bio-Boom berufstätigen Eltern nahe - Eltern, die keine Zeit haben, ihren Kindern jeden Tag ein gesundes Lunchpaket zusammenzustellen, die aber möchten, dass ihre Kinder etwas Gesünderes essen als das undefinierbare Etwas, das sie in der Schule vorgesetzt bekommen.«

Mittlerweile bin ich voll im Präsentationsmodus: Ich gestikuliere wild mit den Händen, als wollte ich Carlton einschüchtern.

»Meine Geschäftsidee heißt ›Organics for Kids‹, Carlton - ein Bio-Lunchservice, der es berufstätigen Eltern leicht macht.«

Carlton schweigt erst mal. Ich zeige ihm die Tabellen und Schaubilder, die ich erstellt habe, gehe die Kalkulation durch. Das dauert eine ganze Weile, und als wir fertig sind, ist über eine Stunde vergangen.

»Es könnte wirklich funktionieren«, meine ich aufgeregt. »Wir bräuchten nur noch eine ordentliche Geldspritze, dann könnten wir loslegen.«

Ich betrachte meine Fakten, Schaubilder und Zahlenkolonnen, die über den Tisch verstreut liegen.

Schweigend sichtet Carlton die Unterlagen. Liest sich alles durch. Dann sitzt er einen Moment ganz reglos da, schließt die Augen.

Plötzlich springt er auf, wirft dabei seinen Stuhl um, packt mich und wirbelt mich im Kreis herum.

»Herrgott, Maddy - du hast es geschafft! Du hast es wirklich geschafft. Das ist es! Niemand - und ich meine wirklich niemand - ist bislang auf diese Idee gekommen. Ich muss meinen Vater anrufen! Er kennt haufenweise Investoren. Oh Gott, Maddy! Er wird davon begeistert sein. Ich vereinbare gleich ein Meeting mit ihm und einigen seiner Geschäftspartner. Wir müssen eine Präsentation vorbereiten. Wir brauchen noch mehr Fakten, um die Chancen am Markt genauer aufzuzeigen. Chancen, Risiken, Marktanalyse - einen vollständigen Businessplan!«

Ich präsentiere ihm eine in schlichtes Beige gebundene Präsentationsmappe. Das Cover habe ich selbst gestaltet. Mit bunten Wachskreiden und Wasserfarben habe ich in großen Druckbuchstaben auf den Umschlag geschrieben: ORGANICS 4 KIDS - BUSINESSPLAN VON CARLTON CONNORS UND MADELINE PIATRO.

»Überraschung«, sage ich.

Ungläubig starrt Carlton auf die Mappe. »Du hast meinen Namen ja an erste Stelle gesetzt«, wundert er sich.

»Alphabetische Reihenfolge«, erwidere ich achselzuckend.

Carlton schnappt mir das Buch aus der Hand, packt mich und hebt mich wieder hoch in die Luft. Dann wirft er mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter und trägt mich ins Schlafzimmer. Er lässt mich auf dem Bett hinunter, zieht den Reißverschluss seiner Jeans auf und stürzt sich auf mich. Ich spüre seinen Atem heiß auf meiner Haut, als er mir etwas ins Ohr flüstert.

»Und jetzt ein kleiner Fick für meinen kleinen Einstein«, sagt er. Unbeherrscht ist er und ziemlich grob. Sein Reißverschluss kratzt über meinen Schenkel, aber ich genieße es in vollen Zügen.
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KOHLENMONOXID, DENKE ich. So lässt es sich leicht aus dem Leben scheiden.

Sofort schnappe ich mir das Telefon und rufe meine beste Freundin Heather an. Sie hebt gleich beim ersten Läuten ab. Heather ist jetzt Hausfrau, was vielleicht erklärt, warum sie es immer so schnell ans Telefon schafft.

»Was fällt dir zu Kohlenmonoxidvergiftung ein?«, frage ich sie.

Mir ist schon klar, dass es nicht ratsam ist, für mein mörderisches Vorhaben so viele Zeugen zu haben. Aber Heather verdankt es mir, dass sie ihren Mann kennengelernt hat. Also denke ich mal, ist es das Mindeste, dass sie dann im Zeugenstand einen Meineid für mich leisten kann.

»Kohlenmonoxid? Mmh. Ich glaube, das ist tödlich«, sagt Heather. »Warum? Ist dein Herd wieder kaputt? Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst ihn endlich reparieren lassen, Maddy. Dieser alte Gasherd hat bestimmt irgendwo ein Leck, und wenn du es merkst, ist es zu spät.«

»Du wirst eine sehr gute Mutter werden«, erwidere ich. Heather ist im fünften Monat schwanger, passt aber immer noch in Größe 32.

»Danke!«, sagt sie, sehr ernsthaft und aufrichtig erfreut. »Und nun im Ernst, was machst du an diesem schönen Freitagabend?«

»Ich habe ein Date mit Matthew McConaughey.«

»Uuh, du Arme«, meint Heather schaudernd.

»Na komm, so schlimm ist er nun auch wieder nicht«, sage ich, denn auf einen meiner texanischen Landsleute will ich  dann doch nichts kommen lassen. Außerdem war der Typ auf meinem College. So was verpflichtet.

»Vergiss nicht das Ganzkörperkondom«, sagt Heather und kichert mir ins Ohr.

»Okay«, sage ich, »ich habe einen furchtbar aufregenden Abend geplant. Der Typ im Videoladen kennt mich schon so gut, dass er jetzt anfängt, mir Filme zu empfehlen. Gestern hat er mir einen Dokumentarfilm vorgeschlagen - irgendwas über einen Camper, der von ein paar Bären gefressen wird.«

»Oh ja, das ist einfach furchtbar«, sagt Heather. Erst denke ich, sie fände es auch furchtbar, bei Blockbuster Dokumentarfilme empfohlen zu bekommen, aber tatsächlich meint sie die gefräßigen Bären.

»Weißt du, die meisten Leute glauben, dass Bären lieb und knuddelig sind«, klärt sie mich auf, »aber in Wirklichkeit sind sie richtig gefährlich.«

»Oh je«, seufze ich. »Erst leckende Gasherde, dann mordende Bären. Wird der Welten Wahnsinn niemals enden?«

Das ignoriert Heather. »Warum kommst du nicht zum Essen vorbei?«, fragt sie stattdessen. »Michael und ich feiern Sabbat.« Sie klingt ganz aufgeregt. Dann seufzt sie schwer ins Telefon. »Au wei, au wei. Ich habe ja noch so viel vorzubereiten!«.

»Hast du eben allen Ernstes au wei gesagt?«, frage ich sie.

»Ja, warum? Klingt es dämlich, wenn ich das sage?«

Es irritiert mich immer noch ein wenig, wenn ich Heather so reden höre, zumal sie überhaupt nicht jüdisch ist. Aber Michael, ihr Mann, ist es. Und deshalb ist Heather, die gute Seele, gerade sehr eifrig dabei, zu konvertieren. Allerdings tut sie sich recht schwer mit dem Jüdisch-Werden. Sosehr sie sich auch müht, jüdische Religion und Kultur, Sprache und Brauchtum zu erlernen - irgendwie übersteigt es ihren Horizont. Es scheint fast, als könne sich Heather, allen Anstrengungen zum Trotz, ihrer bisherigen Persönlichkeit einfach nicht entledigen.

Sie hat Unterricht in Jiddisch genommen und einen ganzen Sommer in Israel verbracht - im Kibbuz. Aber noch immer scheint es, als widersetze ihre Südstaaten-Konditionierung sich ihrer Konversion.

Heathers Mann sieht das alles eher locker und könnte auch gut als bibelfester Baptist aus den Südstaaten durchgehen - wo er übrigens auch herkommt.

Ansonsten ist Michael einer der vielleicht vielversprechendsten Strafverteidiger in Texas. Ein Anwalt, der sich der Klagen des kleinen Mannes annimmt und seine Sache gegen die gro ßen gesichtslosen Konzerne vertritt. Um in südtexanischen Gerichtssälen eine gute Figur zu machen und die Gunst der Geschworenen zu gewinnen, hat er sich extra einen breiten texanischen Akzent zugelegt und tritt in Jeans und Cowboystiefeln auf. Fehlt nur noch, dass Mr Wasserstein sich jeden Morgen bei Sonnenaufgang beherzt in den Sattel schwingt und zum Gericht reitet.

Eine halbe Stunde später sitze ich an Heathers Küchentisch. Sie hat mir eine Tasse Earl Grey gemacht. Und eilt sehr geschäftig in der Küche umher. Aufräumen, vorbereiten. Da kommt Michael schwungvoll zur Haustür herein und lässt seine Aktentasche fallen.

»Wenn sie nicht so verdammt schön wär, würd’ ich sogar noch meine eigene Frau verklagen!«, ruft er in demselben Tonfall, den er für die Auftritte vor den ehrenwerten Damen und Herren Geschworenen perfektioniert hat. Michael fällt niemals aus der Rolle, auch nicht zu Hause.

Er kommt in die Küche gestürmt, schnappt sich Heather, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn und legt die Arme um ihre Taille.

Michael ist ein ziemliches Energiebündel. Wir nennen ihn oft »Mr Fun«.

»Und wie geht es meiner kleinen Superjüdin?«, zieht er sie auf und drückt sie an sich.

Sie strahlt über das ganze Gesicht, und ihre hellen blauen Augen leuchten. »Ach, was bist du doch me-schnucki!«, lacht sie.

»Meschugge«, verbessert Michael geduldig. »Das heißt meschugge.«

»Du bist meschugge«, sagt Heather und kichert.

Er reibt ihr den Bauch. »Und wie geht es Baby Wasserstein heute?«, fragt er und legt sein Ohr an Heathers Bauch.

Jetzt kichert Heather erst recht.

Michael tut so, als würde er dem Baby zuhören. Den Kopf noch immer an Heathers Bauch gelegt, nickt er verständnisvoll. »Oh ja, ich weiß. Deine Mom wird gerade meschugge, aber ich will mal schauen, was sich da machen lässt.«

»Unser Sohn will einen Whiskey«, verkündet er dann.

»Schluss mit dem Unfug!«, ruft Heather und gibt Michael einen Klaps auf den Arm. Er revanchiert sich mit einem liebevoll klatschenden Klaps auf ihren Hintern und gießt sich einen kleinen Jack Daniel’s ein.

Mir tut es richtig weh, die beiden so zu sehen, weil mir natürlich nicht entgeht, wie wohl sie sich miteinander fühlen. Heathers Haare sind fettig, und auf ihrem T-Shirt hat sie undefinierbare gelbe Flecken. Michael sieht ziemlich unrasiert und zerknittert aus.

So authentisch und unverkrampft ging es bei Carlton und mir nie zu.

»Wie war die Arbeit, Michael?«, frage ich ihn. »Hast du heute wieder mit deinem texanischen Charme die Herzen der Geschworenen gebrochen?«

»Ach, Scheiße auch«, sagt Michael unerwartet heftig. »Ich gebe denen doch nur, was sie wollen. Ich würde mir sogar ein gottverdammtes Kreuz ans Revers heften, wenn der Fall dadurch zu gewinnen wäre«, brummt er in seinem breitesten Texanisch.

»Ich habe dich gestern in der Zeitung gesehen«, sage ich. »Unter den Top Fifty der texanischen Strafverteidiger - mit Bild! Alle Achtung. Dann bist du jetzt richtig berühmt.«

»Nach dem Essen ist Autogrammstunde«, erwidert Michael und grinst verschmitzt.

»Und wie ich höre, ist deine Frau bald eine richtige Jüdin!« Manchmal reitet mich ein wenig der Teufel. Und ich weiß, dass Michael dabei immer mit von der Partie ist.

»Ja, weil wir möchten, dass unser Kind jüdisch ist«, erklärt mir Heather. »Aber das geht nur, wenn die Mutter auch den jüdischen Glauben hat.«

»Ich glaube nicht, dass du das South-Carolina-Mädchen in dir loswirst«, sage ich und schneide eine Grimasse.

»Sie will doch auch nichts loswerden. Sie will etwas hinzubekommen«, belehrt mich Michael.

So geht das immer bei Michael und mir. Wir ärgern uns, und Heather muss schlichten. Aber Michael liebt diese kleinen Wortgefechte. Und ich auch. Manchmal streiten wir uns auch über den Nahen Osten. Ich setze mich dann immer sehr vehement für die Palästinenser ein, was Michael so richtig auf die Palme bringt. Sein Gesicht läuft rot an, und der Schweiß bricht auf seiner Stirn aus. Heather hat Angst, dass er dabei mal einen Herzinfarkt bekommt. Aber ich kenne Michael schon etwas länger als sie. Ihm machen diese Streitereien richtig Spaß. Kein Wunder eigentlich - schließlich ist er Anwalt.

»Kannst du das Kind denn nicht im jüdischen Glauben erziehen, ohne gleich selbst zu konvertieren?«, frage ich sie.

Heather steht am Herd und rührt mit einem Holzlöffel in einem Topf herum. »Ich will aber konvertieren«, beharrt sie und wischt sich die Hände an der Hose ab.

»Im Grunde ihres Herzens ist sie doch schon Jüdin«, sagt Michael.

»Ja, aber sehr tief auf dem Grund«, meine ich, worüber wir alle lachen.

Heather ist der Prototyp einer weißen angelsächsischen Protestantin: blaue Augen, helle Haut und das blonde Haar adrett zum schulterlangen Bob gestutzt.

Sie ist als Methodistin aufgewachsen. Vor ihrer Heirat hieß sie Smith. Und sie sieht aus, als wäre sie immer Cheerleader und Ballkönigin gewesen, was sie auch immer war. Sie backt fettfreie Haferkekse. Salat ist für sie eine richtige Mahlzeit. Sie kauft Kleider nicht im Schlussverkauf und Secondhand schon gar nicht. Sie fährt einen Saab. Und sie ist aus Charleston, South Carolina. Was ja eigentlich schon alles sagt.

»Was kochst du uns denn Schönes?«, frage ich.

»Meine neue Spezialität«, sagt Heather. »Ich nenne es Matze-Fatze-Spaghetti-Kugel. Geht ganz schnell.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Michael wirft mir einen warnenden Blick zu und legt den Finger an die Lippen, schüttelt unmerklich den Kopf.

Okay, schon verstanden. Wir sollen uns nicht über Heather lustig machen. Das ist nicht nett, und immerhin versucht sie es wirklich. Sehr sogar.

Bevor wir uns zum Essen setzen, gießt Michael koscheren Wein ein.

»Keine Sorge«, beruhigt Heather mich, als sie meinen Blick bemerkt. »Das ist der gute, nicht wieder dieser saure Traubenessig«, versichert sie mir. Wie immer die perfekte Gastgeberin, meine Freundin. Michael schneidet das Challah-Brot an und hebt zum Gebet an. Auf Hebräisch.

Dann setzen wir uns. Michael und ich machen uns über das Essen her. Heather nimmt hier und da mal einen Happen. Oder eher ein Häppchen. Geht man davon aus, dass sie als  Schwangere für zwei isst, essen Michael und ich für vier - mindestens. Zwischen zwei Bissen mache ich eine kurze, gezielte Bemerkung über die Lage im Gazastreifen, woraufhin Michael zu einer langen Schimpftirade ansetzt. Genau das wollte ich hören.

Danach heben wir sehr versöhnlich unsere Weingläser und stoßen auf das Baby an. Und darauf, dass Heather bald eine richtige Jüdin ist und Michael in der Zeitung war - mit Bild! Und dann trinken wir noch auf unsere Freundschaft. Alles in allem war das der mit Abstand schönste Abend, den ich seit Langem hatte.
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WENN ES darum geht, mich als seine Verlobte vorzustellen, bleibt Carlton unerbittlich. »Das sollten wir lieber noch ein bisschen geheim halten«, findet er. Und ich respektiere seinen Wunsch - schließlich will ich nicht, dass seine Familie denkt, ich hätte Torschlusspanik. Also sind wir seiner Familie und seinen Freunden gegenüber weiterhin nur Freund und Freundin. Ein typisches junges Pärchen eben, das zusammenlebt, gerade mit dem Studium fertig und voller Pläne, aber immer ein bisschen knapp bei Kasse ist. Fremden jedoch stellt Carlton mich stets als seine Verlobte vor.

»Darf ich vorstellen - meine Verlobte«, verkündet er dann und legt mir den Arm um die Schulter. Ich muss gestehen, dass ich in diesen Momenten richtig stolz bin.

Vielleicht hätte ich besser aufpassen sollen, als zwei alte Schulfreunde von Carlton - David und Elizabeth - uns mal besuchen kamen.

»Nimm dich in Acht vor Carlton«, meinte Elizabeth. »Er liebt es, verliebt zu sein.«

Damals hatte ich das als Kompliment verstanden. Immerhin war Carlton in mich verliebt. Ich war seine Julia. Mir war nicht klar, wie sie das gemeint hatte - bis es zu spät war.

Carlton war darin verliebt, sich zu verlieben. Er mochte Anfänge - die Flitterwochenphase sozusagen. Zuerst brachte er mir jeden Abend Blumen mit. Doch nachdem er bei mir eingezogen war, ließ sein Eifer langsam nach. Ganz normal, dachte ich mir: Objekt der Begierde gewonnen, Verführung erfolgreich abgeschlossen. Blumen gab es noch an meinem Geburtstag und zu besonderen Anlässen.

Aber das war keineswegs alles.

Sobald der Alltag einkehrte, bekam Carlton Panik.

»Ich gehe mal eben zum Drogeriemarkt«, hatte Carlton eines Tages gesagt. »Brauchst du auch was?«

»Zahnpasta«, meinte ich. »Oh, und Tampons bräuchte ich auch.«

Carlton erschauderte. Wirklich wahr. Ihn packte das kalte Grausen. Und ich bedauerte sofort, ihn darum gebeten zu haben. Ein richtiger Fauxpas, wie es schien.

»War nur ein Scherz, Süßer«, beeilte ich mich zu sagen. Aber da war es schon passiert. Ich weiß noch, wie ich zu ihm ging und ihm den Nacken kraulte. Vielleicht habe ich es mir ja nur eingebildet, aber mir war, als würde er kurz zusammenzucken. Einen Moment nur, aber trotzdem.

Danach war ich sehr bemüht, diese Alltäglichkeiten von Carlton fernzuhalten. Schließlich sollte er mich weiterhin für sexy und begehrenswert halten, und manche Dinge störten da eben. Weil es bei mir nur ein einziges kleines Badezimmer gab, wartete ich immer, bis er aus dem Haus war, bevor ich mir Zahnseide durch die Zähne zog oder das Klo für längere Zeit aufsuchte.

Es wurde eine Obsession von mir, Carlton die eher freudlosen und ernüchternden Aspekte meiner Weiblichkeit zu ersparen. Ich wickelte meine benutzten Tampons so dick in Klopapier, bis sie wie kleine Mumien aussahen. Dann brachte ich sie raus in die Mülltonne vor dem Haus, damit er sie nur ja nicht in dem kleinen Eimer im Bad finden würde. Einmal im Monat wusch ich meine blutbefleckten Höschen im Waschbecken, hängte sie aber natürlich niemals, unter gar keinen Umständen, zum Trocknen in die Dusche. Lieber steckte ich sie einzeln in den Trockner und schrumpfte sie auf die nächstkleinere Größe ein.

Ich stieß nie auf, behielt meine Blähungen brav für mich und  ließ keine müffelnden Socken auf dem Boden herumliegen. Ich duschte im Fitnessstudio, statt verschwitzt nach Hause zu kommen. Sehr gewissenhaft rasierte ich mir Achseln und Beine, hatte stets und zu allen Zeiten frisch gewaschenes Haar, schminkte mich auch früh am Samstagmorgen, und alle paar Wochen suchte ich Maria auf - meine mexikanische Señorita, die mir die Bikinizone wachste und dabei mit schmerzlicher Gründlichkeit zu Werke ging.

Ich zupfte mir meine wild wuchernden Augenbrauen zurecht. Gnadenlos bestückte ich meine Garderobe mit Accessoires, damit Gürtel zu Taschen zu Schuhen passten. Ich trug Schmuck und enge Jeans, die furchtbar unbequem waren - weil Carlton irgendwann mal »scharfe Jeans« gesagt hatte.

Ich trug High Heels, von denen ich furchtbare Blasen an den Füßen bekam. Einmal im Monat kaufte ich mir neue Dessous - meist einen roten String oder einen Body aus schwarzer Spitze. Als kleine Überraschung für Carlton.

Eines allerdings tat ich nicht - ich hielt keine Diät. Ich war mit meinem Körper zufrieden. Klar, ich bin eher klein. Ganz genau einsvierundsechzig. Meine Oberweite ist okay, und mit ein bisschen Diät könnte ich von Größe 36 auch auf Größe 34 kommen, was bestimmt besser aussähe, aber was wären Frauen denn ohne Hüften und ohne Hintern? Eben.

Strichmännchen kamen bei mir allenfalls gekritzelt aufs Papier. Im Spiegel wollte ich keines sehen. Außerdem war ich ja Italienerin - das heißt, ich aß leidenschaftlich gern. Ich stocherte nicht in meinem Essen herum und legte die Gabel nicht nach jedem kleinen Minihäppchen wieder zur Seite. Wenn ich reinhaue, dann haue ich so richtig rein.

Zum Beispiel konnte ich einen Hotdog schneller verschlingen als ein hungriger Grizzlybär einen Camper. Und eigentlich hatte ich auch kein Problem damit.

Essen war ja schließlich zum Essen da.

Einmal hatte ich Carlton ein leichtes, mediterran inspiriertes Abendessen vorgesetzt. Gegrilltes Hühnchen, Hummus und Taboulé, Weinblätter und Gurkensalat.

Denn Carlton und ich hatten in letzter Zeit so oft Takeaway gegessen, dass ich die Nummern schon als Kurzwahl gespeichert hatte. Aber weil mir Pizza, Chinese und Subway-Sandwiches langsam echt zum Hals raushingen, hatte ich an jenem Abend ein bisschen Aufwand betrieben und uns sogar eine Flasche Cabernet gegönnt - aus dem Napa Valley, wohlgemerkt, nicht der billige aus Chile.

Und so deckte ich den kleinen Klapptisch, machte den Wein auf, damit er sein Aroma entfalten konnte, und wartete auf Carlton. Weil sich sein Honda wieder von der besten Seite zeigte, hatte Carlton morgens das Rad genommen. Damit dauerte die Fahrt zwar eine gute halbe Stunde länger, aber nach einem Tag in der Lagerhalle ließ er sich ganz gern ein bisschen vom Wind zerzausen, sagte er.

Seit Carlton sich von meiner Geschäftsidee so angetan gezeigt hatte, ging es mit der Arbeit im Eiltempo voran. Ich arbeitete Tag und Nacht, sieben Tage die Woche. Ich trank literweise Kaffee, haute in die Tastatur, bis mir die Handgelenke wehtaten, und klatschte mir auf die Wangen, wenn ich kurz davor war, am Schreibtisch einzuschlafen.

Carlton und ich gründen unsere eigene Firma! Nie war mein Leben so aufregend. Wir bleiben bei dem Namen, den ich mir ausgedacht habe: ORGANICS 4 KIDS. Und es ist ganz allein an uns, ob wir Erfolg haben.

Carlton muss noch zwei Seminare besuchen, bevor er mit seinem Studium ganz offiziell fertig ist. Er hat sich für Abendkurse eingeschrieben, weil er noch immer in der Lagerhalle arbeitet. Obwohl ich schon so viel zu tun habe, helfe ich ihm nach wie vor mit seinen Seminararbeiten. Ich mache es sogar gerne. Weil es mir viel leichter fällt als Carlton. Und außerdem  zahlt er jetzt auch ein paar der Rechnungen selbst, die ich bislang ganz allein bezahlt habe.

Als Geschäftsführer braucht er seinen MBA, sagt Carlton. Das mache ihn glaubwürdiger. Und kreditwürdiger bei neuen Investoren.

Woraufhin ich meine: »Und warum werde nicht ich Geschäftsführerin? Ich habe meinen MBA schon.«

Carlton wird erst ganz blass, dann macht er mit meinem Vorschlag kurzen Prozess. »Da würde mein Dad nicht mitspielen«, sagt er. »Außerdem bist du doch unsere Geheimwaffe, Maddy.«

An besagtem Abend steht die Geheimwaffe also in der Küche und bröckelt Feta in den Gurkensalat, presst eine Zitrone aus und dreht einmal mit der Pfeffermühle drüber, als Carlton zur Tür hereingestürmt kommt.

In der einen Hand hält er seinen Fahradhelm, in der anderen eine Papiertüte. Den Helm lässt er zu Boden fallen, holt mit großer Geste eine Weinflasche aus der Tüte und sagt: »Es gibt was zu feiern, Maddy!«

Ich schlendere zu ihm hinüber und gebe dem Mann der Stunde einen dicken Schmatzer auf den Mund. In seinen erdigen Wald-Duft mischt sich leichter Schweißgeruch von der Fahrradfahrt. Ein guter Geruch, wie ich finde. Männlich und sinnlich.

»Und weshalb?«, frage mit meiner verführerischsten Stimme.

»Das Meeting geht klar, Maddy! Mein Dad organisiert alles. Er selbst wird dabei sein und wahrscheinlich noch fünf andere Investoren. Nächsten Dienstag, in Houston. Bis dahin müssen wir alles fertig haben.«

Um nicht laut aufzuschreien, halte ich mir die Hand vor den Mund. »Das ist nicht dein Ernst!«

Carlton kickt seinen Fahrradhelm zur Seite. »Doch. Und  wenn sie unsere Idee für ebenso vielversprechend halten wie wir, sind wir im Geschäft. Mein Dad meint, drei Millionen wären als Startkapital durchaus drin.«

»Ein paar völlig Fremde wollen uns einfach so drei Millionen geben?«, frage ich ungläubig. »Einfach so? Für unsere Firma?«

»Oooh, wie sexy du bist, wenn du laut denkst«, sagt Carlton. Er stellt die Weinflasche ab, zerrt mich auf den Küchenfußboden und zieht seinen Reißverschluss auf.

Carlton schiebt meinen Rock hoch und reibt meine Schenkel. Dann macht er seine kleine Spezialnummer, zieht mir das Höschen mit den Zähnen runter. Ich starre zur Decke hinauf. Die Bodenfliesen sind hart und kalt auf der bloßen Haut. Aber was tut man nicht alles.
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ALSO...

Wie bekommt man denn nun eine tödliche Kohlenmonoxidvergiftung hin? Ein schöner Tod, wie ich finde. Kein Todeskampf, kein Schmerz, keine Angst. Man verliert einfach nur das Bewusstsein. Oder? Und das ist ja eigentlich ganz okay.

Kurz entschlossen schnappe ich mir den Besen und haue gegen den Gasmelder an der Decke, bis er - krachbumm! - zu Boden scheppert. Ich hebe ihn auf und will mir die Bedienungsanleitung ansehen.

Hmm. Es gibt aber keine Anleitung. Also nehme ich das Kunststoffgehäuse ab und schaue mir das technische Innenleben des kleinen Apparats an.

Aha! Auf einem kleinen roten Aufkleber steht: Warnhinweis: Gerät funktioniert nur mit ordnungsgemäß eingelegter Batterie. Ich denke mal, dass es recht einfach sein dürfte, so ein Ding zu zerlegen. Ist ja kein nuklearer Sprengkopf. Einfach nur die Batterie rausnehmen, Deckel drauf und das Gehäuse wieder an der Decke anbringen. Dann ein kleines Leck am Gasherd verursachen und aus die Maus.

Aber da muss ich an meine Brownie-Panne denken - meine glamouröse Nacht vor dem Klo - und überlege, ob ich mich wohl aus Versehen wieder selbst vergiften könnte.

Was weiß ich über Kohlenmonoxid? Nur dass es irgendein Gas ist. Aber wo kommt es eigentlich her? Also, ich meine jetzt nicht aus dem Herd, sondern ursprünglich.

Ich trotte ins Wohnzimmer, hocke mich vor mein Notebook und google erst mal. So was kann ich ja jetzt den ganzen Tag lang machen. Jetzt, wo ich so viel Zeit habe.

Ich gebe Kohlenmonoxidvergiftung ein. Weil es dazu ganze 1,6 Millionen Seiten gibt, nehme ich an, dass ich nicht die Erste bin, der diese Mordsidee gekommen ist.

Ich rufe eine Seite auf, die gleich zur Sache kommt und den Titel Tödliche Kohlenmonoxidvergiftung trägt.

Zufrieden reibe ich mir die Hände. Wahrscheinlich sehe ich dabei wie eine Gottesanbeterin aus oder wie eine dieser fiesen Schurkengestalten, die in Filmen immer leicht wahnsinnig rüberkommen.

Wäre doch gelacht, denke ich mir.

Kohlenmonoxid ist ein geruchloses, farbloses und extrem tödliches Gas …

Häh? Wie kann etwas denn extrem tödlich sein? Gibt es beim Tod noch irgendwelche Abstufungen? Tot ist tot, und tödlich ist tödlich, oder? Das extrem hat da gar nichts zu suchen, Leute. Extrem tödlich ist extrem überflüssig, wenn ihr meine bescheidene Meinung hören wollt.

Gasgeräte sollten stets eine blau - und nicht orange! - leuchtende Flamme haben, steht da.

Und wieder zurück in die Küche. Ich mache eine der Herdplatten an, die Gasflamme zischt hoch, und sie ist blau.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es in Carltons funkelnagelneuem Stadthaus defekte Gasleitungen oder Geräte gibt, erscheint mir zudem bedauerlich gering. Und selbst wenn ich wüsste, wie man die Zündsicherung kappt - der Typ kocht ja nie. Wenn es hochkommt, macht er im Laufe eines Jahres vielleicht einmal den Herd an, um sich ein Ei in die Pfanne zu hauen.

Also lese ich weiter. Und entdecke eine weitere Gefahrenquelle.

Kamine!

Super. Ich weiß, dass Carlton einen hat. Ich möchte betonen, dass ich keineswegs eine dieser Frauen bin, die wie eine Stalkerin nachts am Haus ihres Ex vorbeifahren, aber weil ich  zufällig mal wie eine Stalkerin nachts an seinem Haus vorbeigefahren bin, weiß ich das eben - was jetzt sehr praktisch ist.

Ein Kamin mit einem verstopften Rauchabzug bedeutet Todesgefahr. Ist der Abzug frei und gut durchlüftet, können die tödlichen Gase nach draußen entweichen. Ist dies nicht möglich, breitet das Kohlenmonoxid sich in den Wohnräumen aus. Auch ein Vogelnest im Schornstein stellt bereits eine tödliche Gefahr dar. Eine schlafende Person kann so binnen weniger Stunden das Bewusstsein verlieren.

Okay. Ich werde also wie Santa Claus in Carltons Schornstein klettern, dort ein kleines, aber tödliches Vogelnest deponieren und darauf hoffen, dass Carlton sich bald einen gemütlichen Kaminabend macht. Sehr wahrscheinlich - so mitten im texanischen Sommer … Und dass er am besten noch vor dem Kamin einschläft, auf seinem lächerlichen Bärenfell. Einschläft und nicht mehr aufwacht.

Carlton Connors, mein kleines Dornröschen.

Ich muss wieder an dieses Bärenfell denken. So ein richtig echtes Fell, oben mit Bärenschädel und unten mit Bärentatzen dran. Carlton hatte das Tier selbst erlegt, als er mit seinem Vater auf einem Jagdwochenende in Minnesota war. Und sich dann einen Vorleger aus dem armen Mädel machen lassen. Denn es war ja klar, dass Carlton eine Bärin erlegt.

Damals hat er mir erzählt, dass es ein einziger sauberer Schuss war, ein Volltreffer, aber mittlerweile weiß ich, dass es Carlton dazu an Konzentration und Fingerspitzengefühl mangelt. Wahrscheinlich hat er das arme Tier mit der Keule erlegt, ganz archaisch. Oder mit dem Schnellfeuergewehr.

Ich fand diesen Fellvorleger ja einfach nur scheußlich, aber Carlton mochte ihn natürlich sehr. Also habe ich eben das Beste daraus gemacht und das Ding ganz stilecht vor den Kamin gelegt.

Eines Abends, als wir gerade die Firma gegründet hatten und  Carlton erst spät nach Hause kam, erwartete ich ihn - splitterfasernackt auf dem Bärenfell - und kam mir sehr durchtrieben vor. Vor ein paar Tagen hatte ich einen Grafiker angeheuert, und zusammen hatten wir ein ziemlich cooles Logo entworfen. »Organics 4 Kids« in Regenbogenfarben. Und die 4 verkehrt herum, als hätte ein Kind es geschrieben.

Mit dem Entwurf bin ich dann zu einem Tätowierer und habe es mir als Henna-Tattoo auf den Hintern malen lassen. Und damit ausgestattet lag ich an jenem Abend sehr einladend auf dem Bärenfell. Kerzen hatte ich natürlich auch angezündet. Alles, was dazugehört.

»Na, na, na, was haben wir denn da?«, hatte Carlton frohlockt, als er in der Tür stand und die Aktentasche fallen ließ.

»Ich wollte dir nur unser neues Logo zeigen«, sagte ich. Dann drehte ich mich um und präsentierte ihm meinen nackten Hintern. »Gefällt es dir?«, fragte ich kokett.

»Das muss ich mir erst mal genauer ansehen«, meinte er.

Und dann trieben wir es wie die Tiere auf dem struppigen Bärenfell. Danach sagte ich Carlton, das sei der beste Sex gewesen, den ich jemals gehabt hatte. Das Traurige an der Sache war nur …

Es stimmte.

 

Still und reglos sitze ich vor meinem Notebook und atme tief ein und aus. Es ist so ruhig im Haus, dass ich mein Herz schlagen höre. Das treibt mich immer in den Wahnsinn.

Und so beschließe ich, ein bisschen an die frische Luft zu gehen.

Ich meine, was soll ich hier rumsitzen und Trübsal blasen?

Da setze ich mich doch lieber ins Auto und fahre eine Weile ziemlich ziellos durch die Gegend. Schließlich lande ich in einem Szeneviertel, ein lebendiges Viertel mit Buchhandlungen, Cafés, kleinen Läden - das Übliche. Und mit einem Spa.

Ich stelle den Wagen ab und steuere das Spa an.

Die Frau am Empfang schaut auf und taxiert mich. Wahrscheinlich sehe ich so beschissen aus, wie ich mich fühle, denn sie setzt jenes aufmunternde Lächeln auf, das nur besonders bedauernswerten Geschöpfen vorbehalten ist.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie und hebt eine dünn nachgezogene Braue. Sie erinnert mich an Cruella DeVille - oder an Sharon Stone. Dasselbe kalte, glatt polierte Aussehen.

»Ich hätte gern eine Gesichtsbehandlung«, sage ich. Und füge hinzu: »Oder so was in der Art.«

Cruella mustert mich von oben bis unten. Bin ich eine gute Kundin oder eine schlechte Kundin? Tja, schwer zu sagen. Ich habe Jeans und Turnschuhe an, aber wenigstens sind es meine guten Nikes. Nicht die ollen ausgetretenen mit den Schlammkrusten an der Sohle.

»Haben Sie einen Termin?«, fragt sie mich.

Ah ja, jetzt weiß ich, wie der Laden läuft. Sie wird mich rausschmeißen, aber ganz höflich.

»Nein.« Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen und wippe auf den Fersen hin und her.

Cruella schüttelt bedauernd den Kopf, blättert in ihrem Terminkalender. »Ohne Termin geht gar nichts«, sagt sie kühl. »Aber ich könnte Sie nächsten Donnerstag noch reinschieben. Sagen wir um sieben?«

»Geht klar«, sage ich, drehe mich um und stoße die Tür auf. Ein kleines Glöckchen bimmelt bei meinem Abgang. Cinderella hat eilends das Schloss verlassen.

In mörderischer Laune trotte ich über den Parkplatz.

Und jetzt?, überlege ich. Das hätte heute mein Maddy-Spezialtag werden sollen - eine schöne Gesichtsbehandlung, vielleicht sogar eine Massage. Aber Cruella hat meinen Plan kurzerhand zunichtegemacht.

»Miss … MISS!«

Ich drehe mich um. Wenn man vom Teufel spricht. Cruella DeVille kommt hinter mir hergerannt. Ihre Chanel-Schuhe klackern hart auf den Asphalt. »Miss!«, ruft sie quer über den Parkplatz und wedelt mit dem Arm herum, als wolle sie ein Taxi herbeiwinken.

Ich bleibe stehen. »Ja?«

»Gerade eben ist ein Termin abgesagt worden. Wir könnten Sie jetzt reinnehmen«, sagt sie atemlos und strahlt mich an.

»Ich weiß auch schon, was Ihnen gefallen könnte - unsere Regenwald-Gesichtsmaske. Die ist gerade sehr beliebt bei unseren Kundinnen, und ich kann sie wirklich nur empfehlen«, fährt sie fort.

Na, wer sagt’s denn. Ich mache kehrt und gehe mit ihr zurück.

»Sie haben wunderbare Haut«, geht es weiter. »Und so einen schönen dunklen Teint.« Oh je, sie kriegt sich kaum noch ein, kriecht mir fast in meinen Größe-36-Hintern.

»Ich bin Italienerin«, erwidere ich kühl.

Cruella schaut mich mit verzücktem Wimpernschlag an. Ach, was soll’s. Ich gebe ihr eine Chance und ich halte ihr sogar die Tür auf.

»Nach Ihnen«, sage ich.

Keine zwanzig Minuten später habe ich einen wunderbar weichen, weißen Frotteebademantel an und liege entspannt auf dem Rücken. Die Kosmetikerin rubbelt mir die Nase mit einem rauen kleinen Schwämmchen glatt.

»Warum heißt diese Behandlung eigentlich Regenwald-Gesichtsmaske? Kommt der Schlamm tatsächlich aus dem Regenwald?«, frage ich, als sie mir ziemlich seltsam riechenden grünen Schlamm aufs Gesicht packt.

»Nein, eigentlich nicht«, sagt sie. »Aber die ganze Produktlinie ist vom Regenwald inspiriert.«

»Dieser Morast kommt also gar nicht aus dem Regenwald?«

»Nein, aber die Produkte sind original danach benannt.  Diese Gesichtsmaske hier heißt beispielsweise Costa-Rica-Brüllaffen-Schlammpackung.«

»Aha. Und wo kommt das Zeug eigentlich her?«

Sie schaut auf der Flasche nach. »Aus New Jersey.«

»Also eine richtige Mogelpackung«, sage ich.

Woraufhin sie mir zwei kühle Gurkenscheiben auf die Augen drückt. Wahrscheinlich, damit ich endlich den Mund halte.

Die Regenwaldbehandlung kostet zwanzig Dollar mehr als eine normale Gesichtsbehandlung, doch dafür werde ich auch mit einer vom Regenwald inspirierten CD berieselt, auf der dezent Brüllaffen mit Tukanen um die Wette brüllen. Man gönnt sich ja sonst nichts.

Alles in allem ist es eine sehr schöne Stunde. Ein bisschen dekadent, aber das habe ich mir verdient. Als ich danach durch den Ruheraum schwebe, fühle ich mich wunderbar frisch und strahlend, komme mir aber zwischen all den glatt polierten Frauen noch immer wie ein Eindringling vor. Wie ein Gebrauchtwagen unter lauter glänzenden Neuwagen.

Als Cruella mich sieht, klatscht sie begeistert in die Hände. »Ach, was sehen Sie gut erholt aus!«, gurrt sie und reicht mir eine kleine Flasche Evian.

Sie steuert auf die Kasse zu und tippt mit ihren langen blutroten Krallen auf den Empfangstresen.

Oh ja, hier will wirklich jemand Sharon Stone nachahmen. Allerdings nicht die junge, sexy Sharon, sondern die ältere, irgendwie gruselige Sharon.

»Zahlen Sie cash oder mit Karte?«, fragt sie.

»Mit Karte«, sage ich. »Ich zahle alles mit Karte. Immer.«

»Ach, wem sagen Sie das, Honey«, seufzt sie und verdreht die Augen. »Ich lasse auch das Herz jeder Bank höherschlagen.«

Und da beschließe ich, diese Frau zu mögen.

Doch, ich mag sie wirklich.
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ALS VORBEREREITUNG auf das große Meeting mit Carltons Vater und den Investoren vereinbare ich ein kleines Meeting mit Henry Wrona, meinem Chef. Henry ist Pole und wie ein Vater zu mir. Und deshalb (vor allem wegen Ersterem) beschließe ich, die Karten lieber gleich offen auf den Tisch zu legen.

Henry sagt nämlich immer, dass Polen keine Überraschungen mögen. Respekt wird bei ihm ganz großgeschrieben. Weshalb ich mal vermute, dass er es nicht toll finden würde, wenn ich mich klammheimlich hinter seinem Rücken abseilte.

Nein, so viel Fairness muss sein. Und ich will Henry nicht hängen lassen. Immerhin habe ich vierzehn Jahre für ihn gearbeitet. Capitol Marketing ist eine der besten PR-Firmen der Stadt. Es ist eine kleine, aber sehr angesehene und erfolgreiche Agentur, die von einem Mann begründet wurde und noch immer geführt wird, der voller Energie und Ideen steckt und schon seit Ewigkeiten im Geschäft ist. Henry Wrona ist in der Branche eine wandelnde, lebende und vor allem redende Institution.

Und der beste Chef, den man sich nur vorstellen kann.

Aber wenn Carlton und ich das Startkapital für Organics 4 Kids bekommen, werde ich dort kündigen - was sowohl für mich als auch für Henry sehr schade ist, denn ich bin eine absolute Ausnahme-Angestellte. Will sagen, ich liebe meinen Job. Ich liebe ihn wirklich, und ich mache ihn ziemlich gut.

Als ich noch auf der Highschool war, hatte ich für Henry als Praktikantin zu arbeiten begonnen. Und auf dem College  und der Graduate School habe ich weiter für ihn gearbeitet - während des Semesters Teilzeit, im Sommer Vollzeit.

Klingt vielleicht blöde, aber PR und Marketing liegen mir im Blut. Mir macht das wirklich Spaß.

Henry war früher mit meinem Vater befreundet. Damals, vor dem Unfall.

»Dein Vater war ein richtig toller Typ«, sagte Henry immer, bevor ich ihm irgendwann mitteilte, dass ich lieber nicht an meinen Vater erinnert werden wollte.

Manchmal, besonders in schweren Trauma-Fällen, ist es besser, wenn man bestimmte Gefühle einfach ausblendet. Sie in eine Schublade packt, die man nicht mehr aufzieht. Eine sehr hilfreiche Strategie, um unbeschadet durch den Tag zu kommen und sein Leben weiterzuleben. Denn in Erinnerungen schwelgen, sich in Selbstmitleid suhlen und dieser ganze Kram führt nur zu Alkohol und Pillen und anderen unguten Sachen, die einem helfen sollen zu vergessen.

Dabei ist es keineswegs so, dass ich meine Eltern vergessen wollte. Es ist nur einfacher, sich nicht allzu genau an bestimmte Dinge zu erinnern. Zum Beispiel daran, wie meine Mutter immer gesungen und sich dabei die Haare gebürstet hat. Über Kopf, wobei ihr Haar fast bis auf den Boden fiel. Sie schwang es dann hin und her und sang mit Mick Jagger: »I’m a honkey tonk wooo-man!«

Solche Erinnerungen eben. Das macht mich total fertig.

 

Ich gehe rüber zu Henrys Büro und spähe hinein. Er sitzt am Computer und tippt wie verrückt. Henry hat einen fülligen Schopf weißer Haare auf dem Kopf, funkelnde blaue Augen und ein immer etwas ungeduldiges Lächeln auf den Lippen.

Obwohl die Tür weit offen steht, klopfe ich an.

Henry gehört zu der Sorte Chef, die ihre Firma nach dem Prinzip der offenen Tür führen. »Meine Tür steht immer  offen«, sagt er gern und lässt seine blauen Augen funkeln. Ein bisschen sieht er aus wie Santa Claus - nur ohne den weißen Rauschebart.

Kein Witz. Er sieht wirklich so aus.

»Ja, Madeline!«, ruft er und schaut vom Bildschirm auf. »Komm rein. Ja, komm schon rein. Wie geht es meinem Mädchen?«

Also gehe ich rein. Ich strahle über das ganze Gesicht. »Danke gut, Henry. Sehr gut sogar.«

»Freut mich zu hören, freut mich sehr. Setz dich. Komm, setz dich«, sagt er und zeigt auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Ich setze mich.

Er wirbelt auf seinem Stuhl herum und schaut mich an. »Meine Liebe, du bist ein Genie«, fängt er an und zeigt mit seinem dicken Finger auf mich. »Der Marketingplan, den du für die Meyers Group aufgestellt hast - Volltreffer, Kindchen.«

Das Meyers-Projekt war das größte Budget, mit dem Henry mich je betraut hat. Als der Anruf kam, von Mr Meyers höchstpersönlich, hatte Henry ihn wissen lassen, dass ich das Projekt übernehmen würde. Ich hätte sein volles Vertrauen.

»Wirst du überhaupt nicht daran mitarbeiten?«, hatte ich ihn gefragt.

»Hier ist frischer Wind gefragt, Kindchen, nicht schon wieder meine ollen Ideen«, hatte er gemeint und hinzugefügt: »Und ich weiß ja, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«

Also traf ich mich mit dem Kunden. Mit Mr Meyers und zwölf seiner Mitarbeiter. Ich war mit Abstand die Jüngste bei dem Meeting - und die einzige Frau.

»Sie sieht zwar jung aus, aber sie ist mein bestes Pferd im Stall«, hatte Henry mich vorgestellt.

Danach verbrachte ich einige schlaflose Wochen damit, eine Kampagne zu entwickeln. Sie brauchten etwas, das so richtig  einschlagen und das Schiff wieder auf Kurs bringen würde. Und Henry hatte ihnen versprochen, dass ich ihnen genau das liefern würde.

Mr Meyers war Geschäftsführer einer Investmentbank - J. P. Meyers and Company. Er hatte J. P. Meyers 1964 gegründet. Doch als er einen Herzinfarkt erlitt, war diese Nachricht an der Börse gar nicht gut aufgenommen worden, weshalb die Meyers Group dringend nach Strategien zur Schadensbegrenzung suchte.

Der Slogan der von mir entwickelten Kampagne lautete daher: Wenn Sie denken, Sie könnten einem alten Hasen zeigen, wie der Hase läuft - denken Sie lieber noch mal drüber nach. Ich konzipierte einen Werbespot, der Mr Meyers als jungen Mann zeigte und später, wie er mit den Jahren reifte, während seine Firma sich zu einer der angesehensten Investmentbanken an der Wall Street entwickelte. Das Ganze unterfüttert mit Zahlen und Fakten seiner Erfolge und Errungenschaften. Außer dem Spot brachten wir noch eine Hochglanzbroschüre heraus, die dem Vierteljahresbericht an die Aktionäre beigelegt wurde.

Final platziertes Fazit dieser Broschüre: J. P. Meyers and Company - unser Captain hält das Schiff seit vierzig Jahren auf Kurs. Und wie lange ist Ihrer schon an Bord?

»Freut mich, dass es dir gefällt, Henry«, sage ich. »Das war richtig harte Arbeit.«

»Dass es mir gefällt? Ich bin absolut begeistert, Maddy! Und der Kunde auch. Mr Meyers hat sogar applaudiert, nachdem er den Spot gesehen hatte!« Henry trommelt mit den Knöcheln auf seinen Schreibtisch. »Sobald sie die Rechnung bezahlt haben, kannst du dich auf eine saftige Gehaltserhöhung freuen - versprochen. Bald verdienst du mehr als dein armer, alter Chef!« Verschmitzt schaut er mich an, seine blauen Augen etwas feucht. Er muss sich schon wieder ordentlich  Whiskey in seinen morgendlichen Kaffee gekippt haben. Ich kann es bis hierher riechen.

»Schon vor zehn Uhr am Trinken?«, frage ich. »Und noch dazu am Montag?«

»Medizin«, meint Henry achselzuckend und schaut mich verschmitzt an. Er hat große, funkelnde Augen, in denen immer der Schalk lauert. Augen, die alles zu wissen scheinen. Und deshalb nutzt es mir gar nichts, dass ich mein Pokerface aufgesetzt habe - er merkt natürlich sofort, dass irgendwas los ist.

»Du bist aber nicht gekommen, um mit mir über meinen geliebten Jack Daniel’s zu plaudern. Wusste ich doch gleich. Raus mit der Sprache«, sagt Henry und faltet erwartungsvoll die Hände unter dem Kinn.

Ich hole tief Luft. »Carlton und ich hätten da eine neue Geschäftsidee. Organics 4 Kids, ein Programm für gesunden Mittagstisch an Schulen. Er hat seinen Vater und ein paar Investoren dafür begeistern können, und wenn es klappt, bekommen wir von ihnen drei Millionen Dollar als Startkapital. Das Meeting ist nächste Woche. Es war nicht geplant, dass alles so schnell geht, Henry. Aber jetzt kommt die Sache auf einmal richtig ins Rollen und wir sind fast schon mitten im Geschäft.«

Henry pfeift leise durch die Zähne. »Muss ja phänomenal sein, euer Businessplan«, meint er. »Wenn sie so viel investieren wollen.«

Ich halte meinen schwarzen Ordner hoch. »Ich dachte mir, du magst ihn dir vielleicht mal anschauen«, sage ich und lasse den Businessplan auf seinen Schreibtisch fallen.

Henry rückt sich seine Brille zurecht und macht sich ans Werk. Ich warte, während er in den Unterlagen blättert. Dann liest er, langsam und gründlich. Ich schaue zu, wie er jedes Wort aufsaugt, alles durchdenkt. Leise tickt die Uhr. Fünfzehn Minuten vergehen. Dann zwanzig.

Schließlich schaut Henry wieder auf und sieht mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Du leistest wirklich ganze Arbeit, Madeline Piatro«, sagt er anerkennend.

»Danke, Henry. Dein Urteil bedeutet mir sehr viel.«

Er beißt sich nachdenklich auf die Lippe, und ich kann förmlich sehen, wie sein Verstand auf Hochtouren arbeitet. »Bist du dir sicher, dass du diese Idee Carltons Dad samt Konsorten überlassen willst?«, meint er dann und tätschelt den Ordner. »Was ich damit sagen will, Maddy - sowie sie ihr Geld investieren, verlierst du die Kontrolle über deinen Laden. Du machst zwar die Arbeit und wirst dafür bezahlt, wie jeder andere Mitarbeiter. Aber die Firma gehört denen.«

»Darüber haben Carlton und ich auch schon gesprochen. Wir wollen unsere Interessen natürlich wahren.«

»Tja, Carltons Interessen bleiben bestimmt gewahrt. Dafür wird Daddy schon sorgen. Aber was ist mit dir?«

Ich schaue auf den Julia-Ring an meinem Finger, drehe ihn versonnen und denke an die Widmung: »Für immer, meiner Julia.«

Lächelnd schaue ich Henry an. »Carlton und ich sitzen im selben Boot. Es wird dennoch unsere Firma sein, trotz der Investoren«, sage ich überzeugt und füge mit Blick auf den Businessplan hinzu: »Vieles davon war übrigens auch Carltons Idee.«

Henry wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Klar«, sagt er, und seine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Also, Kindchen, das erzähl mal, wem du willst, aber mir brauchst du damit nicht kommen. Ich kenne dich nämlich, meine Madeline.« Er haut meinen schwarzen Ordner auf den Schreibtisch, dass es knallt. »Und das hier trägt eindeutig deine Handschrift. Herrgott noch mal, Mädchen - das ist eine brillante Idee! Warum hast du mich denn nicht gefragt, damit ich meinerseits ein paar Leute zusammentrommeln kann? Ich kenne ein paar nette  Investoren, die wahre Engel sind und bestimmt interessiert wären. Drei Millionen dürften es zwar nicht werden, aber da kommt schon was zusammen.«

»Ein ganz fantastisches Angebot, Henry. Plan B sozusagen, falls es bei dem Meeting am Dienstag nicht klappen sollte. Kann ja durchaus sein, dass Carltons Vater und seine Investoren Nein sagen.«

»Dazu werden sie nicht Nein sagen«, brummt Henry. »Wer ist Carltons Vater eigentlich? Sein alter Herr scheint wohl nicht ganz unbedeutend zu sein, wenn er so viel Geld an einen Tisch bekommt.«

»Forest Connors. Vielleicht hast du ja schon mal von ihm gehört?«

Henry schlägt mit beiden Händen flach auf den Tisch, dass es nur so kracht und ich vor Schreck fast vom Stuhl falle.

»Ob ich von dem schon mal gehört habe? Himmel Herrgott noch mal, Maddy! Was glaubst du eigentlich? Dass ich auf einem anderen Stern lebe, oder was?«

Henry ist jetzt so aufgebracht, dass sein Gesicht ganz rot anläuft. Okay, denke ich. Er scheint sich gerade so richtig in die Sache reinzusteigern.

»Ich fasse es einfach nicht! Forest Connors. Meine Herren! Du hast mir nie gesagt, dass Carltons Vater Forest Connors ist!«

»Weil ich eigentlich nicht gedacht hätte, dass …«

»Forest Connors ist ein ganz mieser Knochen. Der würde seine eigene Mutter bestehlen, wenn dabei was für seine Bilanz rausspringen würde«, lässt Henry mich wissen und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Alle Achtung, Henry. Ich bin beeindruckt von deinem objektiven Urteil«, erwidere ich.

Henry übertreibt nämlich ganz gern. Er hat ein etwas theatralisches Temperament und ist stur wie Stier. Außerdem gibt  es nur wenige Menschen, die er überhaupt leiden kann. »Nein, ein Menschenfreund bin ich nicht, Maddy«, hat er mir mal gesagt, woraufhin ich erwiderte: »Seltsam eigentlich - wenn man bedenkt, dass du eine PR-Agentur hast.«

Weshalb mich sein kleiner Ausbruch auch nicht sonderlich überrascht.

»Was hat Forest Connors dir denn angetan, Henry?«, frage ich ihn.

Henrys Gesicht ist nun geradezu besorgniserregend rot. Und sehr finster.

Oh oh, denke ich mir, da kommt noch was.

»So«, setzt er an und atmet tief durch, »jetzt hör mir mal gut zu, Maddy. Forest Connors war mal einer meiner Kunden. Ist lange her. Da waren wir beide noch junge Draufgänger und wollten mit dem Kopf durch die Wand. Ich war hier mein eigener Chef und voller Enthusiasmus, froh, im Geschäft zu sein, und freute mich über jeden Auftrag, weshalb ich Connors sehr viel Zeit widmete und ihm einen verdammt günstigen Deal machte. Und am Ende zahlt dieser Scheißkerl nicht! Hetzt mir stattdessen einen Anwalt auf den Hals, der mir doch glatt damit drohte, mich wegen Vertragsbruch zu verklagen. Weil ich zwei Tage mit dem Marketingplan in Verzug gewesen sein soll.

Ich entschied schließlich, dass es den Ärger nicht wert war, sich mit ihm anzulegen, Maddy. Und wie ich bald darauf feststellen durfte, hat er meinen kompletten Marketingplan übernommen - Wort für Wort, bis ins kleinste Detail. Und zahlt mir nicht einen Cent dafür.»

Ich lehne mich zurück. »Wow«, sage ich, denn das macht mich jetzt schon ein bisschen sprachlos. »Eigentlich kenne ich Mr Connors kaum. Ich bin ihm nur ein paarmal kurz begegnet.«

Henry hält mahnend seinen Finger in die Luft. »Es gibt ein  altes polnisches Sprichwort: ›Vergib deinen Feinden, aber vergiss nie ihre Namen‹. Und den von Forest Connors werde ich ganz gewiss nie vergessen, auch wenn das Ganze jetzt schon fünfundzwanzig Jahre her ist«, sagt er. »Aber was ich so höre, ist er wohl immer noch ein ganz krummer Hund.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«

»Dieses verdammte Meeting abblasen. Mit solchen Typen darfst du dich gar nicht erst einlassen, Maddy. Die spielen in einer anderen Liga, und da wird mit harten Bandagen und schmutzigen Tricks gespielt.«

»Carlton hat sich um das Meeting gekümmert. Ich kann es jetzt nicht einfach abblasen. Und was soll dann aus unserer Firma werden? Du hast doch selbst gesagt, dass es fast unmöglich ist, so viel Startkapital zu bekommen, wie die uns bieten.«

Henry hält die Hand in die Höhe, um mich zu bremsen. »Sag das nicht«, erwidert er. »Und sag mir erst recht nicht, dass ich die beste Marketingassistentin, die ich jemals hatte, an Forest Connors verlieren werde. Ausgerechnet an den! Hör zu, Kindchen - ich tue alles für dich. Ich zahle dir so viel, wie dieser Laden nur irgendwie hergibt.«

»Es tut mir leid, Henry. Aber Carlton braucht mich. Und diese Firma liegt mir wirklich am Herzen, sie ist mein Baby. Und du hast mir selbst immer wieder gesagt, wenn ich die Gelegenheit hätte, meine eigenen Ideen zu verwirklichen, sollte ich die Gelegenheit auch nutzen.«

Henry seufzt schwer und reibt sich die Schläfen. »Na schön. Ich will dich nicht aufhalten. Aber nimm dich vor dem Connors-Clan in Acht - der Apfel fällt nie weit vom Stamm, meine Liebe.«

»Ach, komm schon, Henry. Das ist fünfundzwanzig Jahre her! Meinst du nicht, dass Forest Connors sich seitdem verändert hat?«

»Wenn du denkst, du könntest einem alten Hasen zeigen,  wie der Hase läuft - denk lieber noch mal drüber nach«, meint er vielsagend.

»Ah ja. Sehr clever«, sage ich.

Ich stehe auf und gehe zur Tür, dann drehe ich mich noch mal um. »Ich wusste schon immer, dass ihr Polen nicht so dumm seid, wie ihr euch gern gebt«, sage ich.

Henry holt seinen Jack Daniel’s unter dem Tisch hervor und gibt einen Schuss in seinen Kaffeebecher. »Wie versenkt man ein Schiff der polnischen Marine?«, fragt er mit seinem altbewährten verschmitzten Schmunzeln.

»Indem man es zu Wasser lässt«, erwidere ich, denn ich kenne alle seine Witze mittlerweile auswendig.
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MANCHE GIFTE halten nicht immer das, was sie versprechen. Ganz anders Zyankali. Darauf ist Verlass.

Eigentlich sollte man meinen, dass die Sache mit den Brownies mir eine Lektion erteilt hätte. Sollte man meinen. Aber nein, hier sitze ich vor meinem Notebook und recherchiere wie besessen Zyanide. Eine Website nach der anderen klicke ich an. Zyankali hier, Zyankali da. So langsam entwickele ich mich zur Expertin. Zum Beispiel was man über Zyankali wissen sollte:

Erstens: Es ist tödlich. Tödlicher als Arsen, Strychnin und der vorvorletzte Britney-Spears-Song zusammen.

Zweitens: Es ist ein altbewährtes Gift, es hat Tradition. 1916 versuchten russische Höflinge, Rasputin mit zyanidversetztem Wein aus der Welt zu schaffen. Am Ende des Zweiten Weltkrieges beförderten Goebbels, Göring und Konsorten sich mittels Zyankali selbst ins Jenseits. Und amerikanische Spione wurden mit kleinen Zyankalipillen auf geheime Mission geschickt - mit dem Auftrag, sich im Falle einer Gefangennahme selbst zu eliminieren.

Drittens: Bei Ebay gibt es diese Todestabletten nicht. Schade eigentlich, denn ich bin mir sicher, dass die Nachfrage immens wäre. Viele enttäuschte Freundinnen und betrogene Ehefrauen würden ordentlich was bieten, um den Zuschlag zu bekommen. Die Auktion ist eröffnet, meine Damen!

 

Ich stehe vom Schreibtisch auf und schlurfe in die Küche, um mir eine Kanne Tee zu machen. Es ist Samstagmorgen, gerade mal zehn Uhr, und ich stehe jetzt schon ganz neben mir. Was  soll ich den lieben langen Tag machen? Mir weiter Zyankali-Seiten im Internet anschauen?

Ich weiß, dass ich froh sein sollte, frei zu sein und tun und lassen zu können, was ich will. Nur leider ist es dabei ohrenbetäubend still im Haus. Ich bin nicht frei, sondern allein. Allein mit einem großen fetten A. Allein in meiner Küche. Also schnappe ich mir in stiller Verzweiflung das Telefon. So viel ist sicher - wenn ich nicht jetzt gleich, sofort und auf der Stelle mit einem menschlichen Wesen spreche, verliere ich den Verstand.

Ich rufe Heather an.

»Geh schon ran, geh schon ran …«, sage ich beschwörend und hüpfe dabei auf und ab. Weil Heather sonst immer schon beim ersten Läuten rangeht, bin ich sehr besorgt, dass sie nicht zu Hause sein könnte.

»Hey Maddy!«, zwitschert sie ins Telefon. Sie klingt etwas außer Atem. »Tut mir leid, ging nicht schneller. Ich streiche gerade das Kinderzimmer. Oh, das wird sooowas von niedlich!«

»Wann kann ich es mir denn mal anschauen?«

»Vielleicht in einer Woche«, sagt sie. »Was ist los?«

»Du hast doch den Talmud studiert. Was steht da zum Thema Mord drin? Gibt es für Mord jemals eine Rechtfertigung?«, frage ich.

»Nein«, erwidert Heather knapp.

»Sicher? Ich dachte, im Judentum wäre Auge um Auge ein ganz großes Thema.«

»Bleib mal kurz dran«, sagt Heather. Ich kann hören, wie sie herumkramt und dann in einem Buch blättert. »Hier. Hier steht was dazu«, sagt sie.

»Und was?«

»Da steht … Lass endlich los, Maddy.«

»Okay. Aber denk doch mal an all die Morde im Laufe der  Geschichte, die wir für gerechtfertigt halten. Was ist mit Clint Eastwood in Erbarmungslos?«

»Das ist ein Film, Maddy«, erwidert Heather. »Das ist etwas ganz anderes.«

»Willst du damit sagen, dass es okay ist, wenn Soldaten Dörfer bombardieren und Hunderte unschuldiger Frauen und Kinder umbringen, ich aber nicht mal meinen miesen Ex-Verlobten abmurksen darf?«

»Genau genommen war er gar nicht dein Verlobter, Maddy.«

Jetzt geht das schon wieder los! Heather nimmt es immer sehr genau.

»Und was war mit dem Julia-Ring? Oder dem ›Ich beabsichtige dich zu heiraten‹? Na, was war damit?«, frage ich und klinge ziemlich vorwurfsvoll. So langsam gehe ich mir selber auf die Nerven.

»Es war ein Versprechen, Maddy«, sagt Heather. »Ein Versprechen, das sich nicht erfüllt hat. Du kannst Carlton nicht ewig vorwerfen, dass er es sich anders überlegt hat.«

Am liebsten würde ich Heather jetzt das Allerschlimmste erzählen, das Carlton mir angetan hat. Meinen Fall in aller Genauigkeit darlegen und sie mit richtig guten Argumenten überzeugen. Aber ich traue mich nicht. Ich schäme mich zu sehr. Es ist mir peinlich. Ich fühle mich gedemütigt. Angewidert.

»Für immer, meiner Julia. Klar, nur ein Versprechen«, erwidere ich. »Für immer ist eben auch nicht mehr das, was es mal war.«

»Er war ein echt mieser Typ, Maddy. Sei froh, dass du es gemerkt hast, bevor noch Schlimmeres passiert ist.«

Noch Schlimmeres ist passiert, denke ich.

Heather redet weiter und mittlerweile sehr schnell. Sie ist gar nicht mehr zu bremsen.

»Stell dir nur vor, du hättest Carlton geheiratet und ihr hättet Kinder gehabt. Was dann? Auf einmal findest du heraus, was für ein Schwein er ist, doch du stehst da mit einer riesigen Hypothek und den Kindern am Hals.«

»Stimmt schon«, sage ich und füge mich, denn ich weiß, dass Heather sich dann bestätigt fühlt. Als hätte sie irgendetwas erreicht.

»Danke für deinen Rat«, füge ich großzügig hinzu.

Während sie weiterplappert, halte ich das Telefon ganz fest umklammert und starre angestrengt zur Decke hinauf. Dabei überlege ich mir, wie ich Carlton vergiften kann, ohne die Hälfte seiner Kollegen gleich mit umzubringen.

Ich schaue mich in der Küche um. Mein Blick fällt auf den Kühlschrank. Dann auf den Gefrierschrank.

Der Gefrierschrank! Carlton hat immer eine eisgekühlte Flasche Wodka im Haus, um sich nach der Arbeit einen kleinen Schluck zu gönnen. Aha! Das wäre doch eine Möglichkeit. Absolut Zyankali. Geradezu perfekt, denke ich.

»Was fällt dir zu Zyankali ein?«, unterbreche ich Heather beschwingt.

»Au wei«, seufzt Heather ins Telefon.

»Meinst du, man kann Zyankali auf dem Schwarzmarkt kaufen?«, frage ich sie. Wahrscheinlich bin ich heute Morgen wirklich nicht ganz bei mir.

»Wo soll dieser Schwarzmarkt denn sein?«, fragt Heather.

»Weiß ich auch nicht. Wir könnten ja mal auf der Karte nachschauen«, überlege ich.

»Vielleicht solltest du es mit einem Minenzerstörer probieren«, schlägt Heather vor. »Du weißt schon - weil Carlton so scharf ist.«

Ich kichere. Ach, meine wunderbare Heather!

»Zyankali soll nach Mandeln riechen«, sinniere ich.

Das überhört Heather einfach. »Komm vorbei«, sagt sie. »Ich mache uns ein traditionelles israelisches Frühstück.«

»Oh, das klingt köstlich!«, rufe ich begeistert. »Bin gleich da. Soll ich was mitbringen?«

»Nur deinen Appetit«, sagt sie.

Weil Heather leidenschaftlich gern kocht und ich so leidenschaftlich gern esse, dreht sich unsere Freundschaft immer irgendwie ums Essen.

Nach unserem Gespräch springe ich unter die Dusche, wasche mir zum ersten Mal seit drei Tagen wieder die Haare und rasiere mir die Beine, damit Michael nicht wieder sagt, ich würde verwildern.

Schnell ziehe ich mir meine kurzen Cargopants und ein T-Shirt über, springe ins Auto und fahre noch kurz bei Starbucks vorbei, wo ich ein Pfund kenianischen Röstkaffee kaufe, als Geschenk für Heather. Und einen Mini-Starbucks-Kaffeebecher kaufe ich auch noch - für das Baby. Einen winzig kleinen Becher, richtig süß. Der wird Heather gefallen, das weiß ich.

 

Wenig später fahre ich bei der Wassersteinschen Residenz vor - ein einfaches, eingeschossiges Häuschen, das Michael noch während seines Jurastudiums gekauft hatte. Das Haus war ziemlich heruntergekommen gewesen, woran sich auch wenig geändert hatte, solange er dort allein wohnte. Eine wüste Junggesellenbude, in der es immer ein wenig säuerlich nach verdorbener Milch roch. Doch nachdem er und Heather geheiratet hatten, machte sie ein richtig heimeliges Nest daraus. Für so was hat sie ein Händchen: Grünpflanzen, Gardinen mit Volants, Kissen mit Quasten, das volle Programm.

Ich flitze durch die Fliegengittertür in die Küche und sehe, dass Heather sich mal wieder selbst übertroffen hat. Auf dem Tisch häuft sich das Essen. Warmes Olivenbrot mit Honig. Ein Teller mit cremig weißem Käse. Außerdem ein Salat aus Gurken, Strauchtomaten und frischer Minze. Und für Michael natürlich seine innig geliebten Würstchen und Brötchen.

Michael sitzt am Küchentisch und klopft erwartungsvoll mit Messer und Gabel auf die Tischplatte.

»Essen, Essen!«, dröhnt er durch die Küche. »Der König verlangt sein Essen!«

»Hey Maddy!«, ruft Heather und eilt herbei, um mich zu umarmen. Sie riecht wie ein Pfirsich. Gesund und rosig sieht sie aus. Selbst in schwangerem Zustand könnte sie noch Werbung für Gesichtscreme machen, wie unfair.

Und ich sehe, dass sie jetzt einen Davidstern um den Hals trägt.

»Der ist aber schön«, meine ich und schaue ihn mir genauer an.

»Ein Geschenk von meinem Göttergatten«, sagt sie.

»Gab es einen besonderen Anlass?«

»Ich brauche keinen besonderen Anlass, um meiner schönen Frau ein Geschenk zu machen«, verkündet Michael in seinem breiten Texanisch.

Ah … ja. Vielsagend schaue ich Heather an.

»Ich weiß, ich weiß«, sagt sie. »Ich bin die glücklichste Frau auf Erden.«

»Teufel aber auch, und ich werde der glücklichste Mann auf Erden sein, wenn ich endlich was zu essen bekomme!«, dröhnt Michael durchs Zimmer.

»Die Kette steht dir«, sage ich zu Heather. »Sieht richtig gut aus.«

Doch Heather ist schon auf und davon, stellt Michael seinen Teller vor die Nase und wischt sich die Hände an ihrer Bluse ab. »Ta-taa! Das Frühstück ist serviert.«

»Das Beste aus Tel Aviv mit einem Hauch South Carolina!«, schwärmt Michael, tunkt sein Brötchen in die dicke, helle Soße und leckt sich genüsslich die Finger ab.

Heather streicht eine Messerspitze Hummus auf eine hauchdünne Scheibe Brot und beißt einen winzigen Happen ab. Kein  Wunder, dass sie noch immer in Größe 32 passt, wenn sie wie eine Ballerina isst.

Michael und ich dagegen schaufeln - und ich meine wirklich schaufeln - das Essen in uns rein. Verputzen alles, was auf unseren Tellern ist. Als Heather sich endlich an ihre kleine Portion Gurken und Joghurt macht, leckt Michael schon seine Gabel ab.

Dann lehnt er sich zurück und tätschelt sich zufrieden den Bauch. »Ahh, das war absolut köstlich, Honey«, seufzt er.

Heather strahlt ihn auf diese glückliche Art an, die mir gerade ziemlich zusetzt. So was will ich auch, denke ich, als das perfekte Paar sich küsst und mich über den Tisch hinweg anlächelt.

»Wann wirst du denn nun ganz offiziell Jüdin?«, frage ich Heather. »Noch bevor das Kind zur Welt kommt?«

So wie Heather mich jetzt anschaut, weiß ich gleich, dass das gar keine gute Frage war. Sie knetet betroffen ihre Serviette, was sie immer macht, wenn sie nervös ist.

Aufmunternd tätschelt Michael ihr den Rücken. »Die Prüfung beim Rabbi ist nächste Woche. Aber Heather glaubt, sie sei noch nicht so weit.«

»Bin ich auch noch nicht«, murrt Heather.

»Natürlich bist du das«, sage ich und deute auf die Bücher, die sich auf der Küchenanrichte stapeln. »Sieh dir nur all diese Bücher an, die du gelesen hast.« Ich verrenke mir den Hals und fange an vorzulesen: »›Judentum leicht gemacht‹, ›Konvertieren - aber wie?‹, ›Das Buch jüdischer Gebräuche‹ …«

»Es sitzt aber noch nicht«, sagt Heather etwas kleinlaut und starrt auf ihren leeren Teller. »Jüdisch werden ist so … schwer«, seufzt sie leise.

»Komm schon, Heather. Deinen Abschluss an der University of South Carolina hast du auch mit Bravour gemeistert«, sage ich. »Ist es eine schriftliche Prüfung?«

»Nein«, erwidert Heather. »Ich werde vom Rabbi mündlich geprüft.«

Michael ergänzt: »Danach kommt noch die rituelle Reinigung in der Mikwe, und dann erhält sie einen hebräischen Namen.«

Heather vergräbt das Gesicht in den Händen. »Aber ich habe unser Haus doch noch gar nicht jüdisch eingerichtet!«, sagt sie verzweifelt. Sie springt auf und eilt zur Haustür, reißt sie mit Schwung auf und ruft Michael zu: »Hier! Sieh dir das an, wir haben noch nicht mal eine Bazooka an der Tür!«

Michael sieht mich an, dann sagt er: »Mesusa, Honey. Es heißt Mesusa. Und weshalb hängen wir uns eine Mesusa an den Türpfosten?«

Ein kleiner Vorgeschmack auf die mündliche Prüfung beim Rabbi.

Heather richtet sich kerzengerade auf und räuspert sich, als wäre sie wieder in der Schule und gerade aufgerufen worden.

»Die Besusa soll uns an die Allgegenwart Gottes erinnern und daran, Gottes Gebote zu befolgen«, antwortet Heather. »In der Kapsel der Besusa befinden sich zwei Abschnitte der Tora.« Wow. Das hat sie auswendig gelernt. Wort für Wort.

»Sehr gut«, lobt Michael. »Aber nicht vergessen: Es heißt Mesusa - mit einem M, Honey.«

»Mesusa«, wiederholt Heather und lächelt kläglich.

»Das wird schon«, meine ich aufmunternd.

Heather hält sich den Bauch. »Ups. Die Pflicht ruft«, sagt sie, schließt die Haustür und eilt Richtung Bad. »Wenn man schwanger ist, rennt man nur noch aufs Klo«, ruft sie uns über die Schulter zu.

Michael winkt ab. »So genau wolllten wir es gar nicht wissen, Honey.«

Dann wendet er sich mir zu.

»Frauen«, stellt er fest und grinst.

Wir stapeln unsere leeren Teller, und Michael tätschelt sich noch mal seinen Bauch. »Ahh, war das lecker!«

Ich trinke einen Schluck Kaffee, warte einen Moment und stelle meine Tasse dann sehr bedächtig auf dem Tisch ab. »Sag mal, Michael, wie ist das eigentlich … so von wegen Auge um Auge? Erlauben die jüdischen Gebote Rache?«

»Ach, jetzt lass mal gut sein, Maddy. Hast du etwa immer noch diesen Tick wegen Carlton?«

»Ich habe keinen Tick. Ich bin besessen«, stelle ich klar.

Michael grinst. »Okay. Die relevante Textstelle lautet: Leben für Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Steht im Deuteronomium. Und gemeint ist eine Strafe, die den Täter genau dasselbe erleiden lässt wie sein Opfer. Gleiches mit Gleichem vergelten sozusagen.«

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und legt die Füße auf den Tisch. »Aber freu dich lieber nicht zu früh. Das jüdische Gesetz rechtfertigt Rache nicht, Maddy. Vielmehr wird in der Tora sogar ausdrücklich davor gewarnt, Rache zu üben.« Streng wie ein Professor sieht Michael mich an. »Du sollst nicht auf Rache sinnen und niemandem etwas nachtragen«, zitiert er. »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Leviticus.«

»Und was ist jetzt mit Auge um Auge?«

»Ach, das ist doch längst überholt. Als aufgeklärte und zivilisierte Menschen vergelten wir Vergewaltigung nicht mehr mit Vergewaltigung und Mord nicht mit Mord. Und meines Wissens hat Carlton ja auch niemanden umgebracht.«

»Doch, meine Lebensgeister«, sage ich düster.

»Ah ja«, meint Michael. »Aber rumzicken geht noch.«

Ich werfe meine Serviette nach ihm. Michael fängt sie und lacht. »Vor Gericht sind mir so viele miese Typen untergekommen, dass ich sie mittlerweile zehn Meilen gegen den Wind riechen kann. Und Carlton ist einer von der ganz üblen  Sorte, Maddy, da kann er noch so gut aussehen. Aber dennoch - und ich sage es wirklich nicht gern …«

»Nein«, rufe ich und halte die Hand hoch. »Dann sag es auch nicht.«

Gerade kommt Heather zurück in die Küche. Sie steht da, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich an. »Wir haben es dir gleich gesagt, Maddy«, meint sie. »Michael und ich haben dir prophezeit, dass es so kommen würde.«

Kopfschüttelnd schaue ich das perfekte Paar an.

»Ach«, seufze ich, »was seid ihr doch meschugge, ihr kleinen Propheten.«

Worüber sie beide lachen.
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DAS KENNT man ja: Ein durchschnittlich aussehender Mann mit einer wunderschönen Frau am Arm. Andersherum ist es eher die Ausnahme. Es sei denn, die Frau ist steinreich und der Typ ihr attraktiver Chauffeur.

Carlton und ich waren so eine Ausnahme, denn Carlton war einfach umwerfend. In jeder Hinsicht. Atemberaubend gut aussehend. Genau die Sorte Mann, bei der frau sofort den Bauch einzieht und die Brust rausstreckt, wenn er sie anlächelt. Und er hatte ausgerechnet mich erwählt! Mich - Madeline Jane Piatro, Bella Donna, einsvierundsechzig, Größe 36.

Wahrscheinlich hätte ich mich niemals in einen Mann verlieben sollen, der mir in Sachen Aussehen so weit überlegen war. Er hätte jede Frau haben können, die er wollte. Oder vielleicht fast jede. Denn was Carlton fehlte, war das nötige Kleingeld, um seine erlesenen Vorlieben auszuleben. Dann hätte er nicht nur das gute Aussehen gehabt, sondern auch den Porsche dazu.

Carltons Vater war zwar steinreich, aber er gehörte zu den Männern, die davon überzeugt sind, dass man sich sein Vermögen verdienen muss. Zudem hatte Mr Connors einen ganzen Harem an Ex-Frauen und gerichtlich verfügten Unterhaltsforderungen am Hals. Und so hatten seine diversen Frauen sein beachtliches Vermögen sukzessive schrumpfen lassen. Seinem Status als Multimillionär konnte das zwar nichts anhaben, aber laut seinem Sohn und voraussichtlichem Erben hatte er früher noch viel, viel mehr Geld gehabt.

Dazu kam, dass Forest Connors die jeweils aktuelle Frau in seinem Leben mit teuren Geschenken überhäufte. Carlton  hatte mir erzählt, dass sein Dad mal eine Diamantkette für eine Viertelmillion gekauft hatte - für eine Frau, die er gerade mal einen Monat kannte. Eine blonde Friseurin aus Abilene.

Das trieb Carlton schier in den Wahnsinn. All diese Trophäenfrauen, Trophäendiamanten, Trophäenautos und Trophäenunterhaltszahlungen. Und er? Forest Connors hatte Carlton eine Uhr geschenkt. Natürlich nicht irgendeine Uhr, sondern ein seltenes Sammlerstück. Eine Patek Philippe, die er auf einer Auktion bei Sotheby’s ersteigert hatte. Carlton trug diese Uhr jeden Tag - sogar dann, wenn er mit dem Fahrrad in die Lagerhalle fuhr. Wie ein Talismann der Macht, der vom Vater an den Sohn weitergereicht wurde. Die Uhr symbolisierte Carltons glorreiche Zukunft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er selbst das flotte Leben seines Vaters führen würde. Reichtum und Privilegien waren ihm so sicher wie ein gut angelegtes Vermögen.

Ich brachte ihn gerne auf den Boden der Tatsachen zurück und zeigte ihm, dass man mich durchaus nicht unterschätzen sollte. Ich war zwar weder reich noch sah ich umwerfend aus, aber ich hatte Chuzpe, wie Michael sagen würde.

Weshalb ich auch immer richtig Spaß daran hatte, Carlton beim Tennis mal so richtig zu zeigen, dass ich auch was draufhabe.

Denn beim Tennis bin ausnahmsweise ich unschlagbar. Mein Körper scheint dafür geschaffen, Vorhandschläge und Rückhandschläge flach über ein Netz zu schmettern. In High Heels mag ich zwar ab und an über meine eigenen Füße stolpern, aber auf dem Tennisplatz bewege ich mich anmutig wie eine Gazelle.

Ich spielte, seit ich einen Schläger halten konnte. Kaum konnte ich laufen, hatte mein Dad mich in der Tennisschule angemeldet. Wahrscheinlich hat er davon geträumt, eines Tages selbst bei den U. S. Open zu sitzen und mich anzufeuern,  während ich mir ein Match mit Venus Williams liefere. Profi bin ich dann zwar nicht geworden, aber: Ich spiele nicht nur gut Tennis - ich spiele ganz hervorragend.

Und da bot es sich natürlich an, Carltons allzu gesundem Ego auf dem Tennisplatz den einen oder anderen Dämpfer zu verpassen. Nur so zum Spaß, versteht sich. Aber davon hatte ich eindeutig mehr als Carlton. Er war ein Gewinnertyp und jedes Mal fassungslos, wenn er gegen eine halbe Portion wie mich verlor und sich dabei auch noch voll verausgaben musste. Ich war zwar klein, aber schnell wie der Teufel. Und es bereitete mir ein teuflisches Vergnügen, Carlton auf dem Platz herumzuscheuchen. Tat ihm mal ganz gut.

Außerdem war mein Können immer gut für einen Witz, den Carlton bei Partys erzählen konnte. »Maddy mag ja wie ein kleines, süßes Ding aussehen«, sagte er zu seinen Freunden, »aber seid gewarnt - sie spielt Tennis wie der Teufel und fegt euch glatt vom Platz.« An dieser Stelle strich Carlton sich meist eine seiner perfekten Haarsträhnen aus der perfekten Stirn. »Echt brutal.« Und manchmal schloss er auch Wetten ab und forderte seine Kumpels zu einem »Match mit Maddy« heraus.

Gelegentlich gewann er Geld, meistens Freibier. Aber ich gewann immer.

 

An jenem Abend vor dem großen Meeting mit Carltons Vater und den Investoren wollte Carlton unbedingt Tennis spielen.

»Ich muss Dampf ablassen«, meinte er und hielt die Schläger hoch. »Lust auf eine kleine Herausforderung?«

Ich nahm ihm meinen Slazenger aus der Hand und fuchtelte ihm damit vor der Nase herum. »Aber immer. Dann wollen wir doch mal sehen, was du draufhast, Kleiner«, sagte ich.

Der Slazenger war ein Geburtstagsgeschenk von meinem Vater, das ich allerdings erst nach seinem Tod bekam. Er hatte  den Schläger in einem Laden, der auch Profis ausrüstete, extra für mich anfertigen lassen. Drei Tage nach der Beerdigung kam ein Anruf. »Dies ist eine Nachricht für Mr Piatro. Der Schläger für Ihre Tochter ist jetzt fertig«, schnarrte der Anrufbeantworter.

Der Slazenger war genauso wie mein Dad. Er hatte Stil und das gewisse Etwas. Manchmal wollte Carlton deshalb mit mir die Schläger tauschen, aber das änderte nichts am Ergebnis. Mit seinem Wilson schlug ich ihn auch.

Obwohl Carlton meinte, der Slazenger hätte »irgendwie mehr Saft«, wusste er im Grunde selbst, dass es nicht am Schläger lag. Er war zwar der Mann und hatte mehr Kraft, aber ich hatte mehr Finesse. Und wie mein Vater immer zu sagen pflegte: »Gut taktiert ist halb gewonnen.«

Meine Schläge waren stets präzise platziert. Carltons einzige Chance zu punkten bestand darin, so schnell und hart zurückzuschlagen, dass ich den Ball nicht mehr erwischte.

Dabei war Carlton keineswegs unsportlich, sondern der geborene Athlet. Er machte diese ganzen Outdoorsachen - er joggte, fuhr Rad und Kajak und spielte Fußball beim Unisport.

Unsere Tennismatches müssen also mächtig an seinem Ego gekratzt haben. Aber ich kannte keine Gnade und zeigte nie Erbarmen. Schließlich gehöre ich nicht zu der Sorte Frauen, die ihren Mann natürlich gewinnen lassen. So etwas brauchte Carlton nicht, hatte er doch wie gesagt ein sehr gesundes Selbstvertrauen. Allerdings schlug ich ihn nie so haushoch, wie ich ihn hätte schlagen können. Da hielt ich mich schon ein wenig zurück.

Und doch versuchte Carlton immer mich auszutricksen. Seine beliebteste Strategie war es, mich vom anderen Ende des Platzes aus zu provozieren.

Auch heute versuchte er es wieder. Der Satz stand nämlich  4: 0 - für mich, natürlich. Vielleicht war es doch mal an der Zeit, ihn wenigstens einen Satz gewinnen zu lassen.

Ich hatte Aufschlag.

»Alle aufgepasst!«, schrie Carlton. »Der geht voll daneben!«

Das machte er immer, wenn er am Verlieren war. Er versuchte, mich aus der Ruhe zu bringen.

Ich schaue zu, wie er eine ziemliche Show abzieht und näher ans Netz kommt. Er weiß nämlich ganz genau, dass ich nicht genügend Kraft für ein Ass habe und den Ball nie über die Grundlinie bekomme. Nah am Netz steht er, wippt leicht auf den Füßen, den Schläger mit beiden Händen umfasst, und wartet auf meinen Aufschlag.

»Komm schon, Maddy! Ich will hier nicht den ganzen Abend rumstehen!«, ruft er. Das ist ziemlich schlechter Stil und verstößt gegen die Etikette auf dem Platz. Und unsportlich ist es noch dazu, hier so rumzuschreien. Aber in seinen weißen Shorts sieht Carlton schon verdammt gut aus.

Ich werfe den Ball hoch, hole mit dem ganzen Körper aus und ziehe voll durch. Ein sehr guter Aufschlag. Ich höre, wie der Ball mit einem hellen Ping! auf meinen Schläger trifft. Ein herrliches Geräusch, dieser Schlag auf die straff gespannten Saiten. Wie Musik in meinen Ohren.

Gegenüber holt Carlton kräftig aus und schlägt auf den Ball, als würde er Baseball spielen. Elegant ist das nicht, aber er kriegt ihn übers Netz. Ich schlage einen Return. Er kontert. Wir liefern uns einen ehrgeizigen Ballwechsel, spielen die Bälle hart und schnell und schneiden sie dabei gekonnt an. Meine Bewegungen sind jetzt sicher und flüssig. Ich bin ganz in meinem Element. Hin und her geht es, vor und zurück. Wumm, wumm, wumm … Ich sehe Carlton dem Ball hinterherjagen. Er hat Schwierigkeiten, ganz eindeutig. Und ich weiß auch genau, was er jetzt denkt: »Nicht ins Netz hauen, bloß nicht ins Netz hauen.« Und genau das tut er dann.

»Scheiße!«, brüllt er, schmeißt den Schläger auf den Boden und schleicht wie eine gereizte Raubkatze im Kreis herum.

Vielleicht sollte ich doch ein bisschen Tempo rausnehmen.

»Du mogelst ja auch - du mit deinem Schläger!«, ruft er.

Genau. So wird es sein.

Ich gehe ans Netz. Ganz ruhig. Wie ein Profi.

»Hier, Schatz«, sage ich. »Lass uns tauschen.«

Er kommt zum Netz gelaufen, reißt mir den Slazenger aus der Hand und wirft mir seinen Wilson rüber.

»Jede Wette, dass das Blatt sich gleich wendet«, motzt er. Ich sehe, wie ihm der Schweiß von der Stirn tropft. Ärgerlich wischt er sich mit dem T-Shirt über das Gesicht.

»Herrgott noch mal, ist das scheißwarm!«, brüllt er.

»Herrlich«, sage ich.

Carlton starrt auf seine Tennisschuhe von New Balance. »Du regst mich echt auf«, ruft er.

»Du hast Aufschlag«, sage ich und werfe ihm einen Ball zu. Ich versuche, nicht zu lachen, als er ihn ganz cool mit dem Schläger auffangen will, aber natürlich übertreibt er es mal wieder. Der Ball prallt ab und hüpft davon. »Du kleines Miststück!«, schreit Carlton und jagt ihm hinterher.

Er geht lässigen Schrittes an die Grundlinie. Ein Mann, der weiß, dass er gewinnen wird. Er winkt mir mit dem Slazenger zu und ruft: »Mal sehen, wer j etzt mehr Saft im Schläger hat!«

Dann holt er aus und schlägt auf. Der Ball saust an mir vorbei.

Triumphierend reißt Carlton die Arme hoch. »Ja!«, schreit er und beglückwünscht sich zu seinem Ass.

Er küsst den Schläger.

»Fünfzehn - Null!«, verkündet er.

Ich gehe weit hinter die Grundlinie zurück, denn ich weiß ganz genau, was jetzt kommt. Jetzt fängt der Spaß erst richtig an.

Carlton schmettert abermals, mit noch mehr Wucht. Aber  diesmal bin ich vorbereitet. Ich fange den Ball frontal mit dem Schläger ab und ich höre das vertraute Ping. Das melodische Ping. Genau das Ping, das mir sagt, dieser Ball wird ganz elegant entlang der Linie segeln - unerreichbar.

Ich sehe Carlton dem Ball hinterherhechten, weit ausholen und ihn verfehlen.

Er schaut zu mir herüber. »Zufallstreffer«, sagt er. »Fünfzehn beide.«

Aber klar doch.

Natürlich weiß ich, dass Carlton wegen des morgigen Meetings so gereizt ist, bei dem er nicht nur die Investoren überzeugen muss, sondern auch seinen Vater beeindrucken will. Aber ich bin mindestens genauso nervös.

Ich überlege noch, ob ich Carlton nun gewinnen lassen soll oder nicht, als er schon den Ball an mir vorbeischmettert.

»Dreißig - Fünfzehn, du Versagerin!«, brüllt er. Da er mir sonst eigentlich keine Schimpfnamen gibt, meint er es wohl als Witz. Aber trotzdem. Versagerin hin, Versagerin her, jetzt werde ich ihm mal zeigen, was Sache ist.

Ich sehe Carltons breites Mr-Perfect-Grinsen. Er ist sich absolut sicher, dass er gewinnen wird.

Denk lieber noch mal drüber nach.

Ich beuge mich vor, bereite mich auf den nächsten seiner Aufschläge vor, halte den Schläger locker in den Händen. Carlton lässt es noch mal so richtig krachen, und ich schlage den Ball ganz kurz zurück, knapp hinters Netz. Er rennt nach vorn, erwischt ihn und schlägt zurück. Also entscheide ich mich für die Ermüdungsstrategie. Ich schlage den Ball abwechselnd nach links und rechts, scheuche Carlton über den Platz und lasse ihn so richtig schwitzen. Zufrieden sehe ich zu, wie er erst nach links läuft, dann wieder nach rechts und so weiter, bis er den Ball schließlich ins Netz haut. Schon habe ich sein Aufschlagspiel gewonnen. Und dann den ganzen Satz.

Punkt, Spiel, Satz - Match.

Danach lässt Carlton sich halbtot auf die Bank fallen, legt sich sein Handtuch um den Nacken und lässt den Kopf hängen. Sein Gesicht ist rot, und der Schweiß tropft ihm von der Stirn. Total erschöpft, der gute Mann.

Er schaut mich an. »Für das Meeting dürften wir jetzt wohl in Form sein«, sagt er. Und fügt hinzu: »Du zumindest.«

Anmutig schwinge ich mein Bein auf die Bank und stretche ein bisschen. Wie eine Ballerina, mit dem Arm über dem Kopf.

»Ich finde, du solltest die Präsentation machen, Carlton. Es ist dein Vater, seine Investoren. Sie kennen dich. Du bist schließlich einer von ihnen, einer von den Jungs«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf und schlägt mit dem Handtuch auf die Bank. »Niemand kennt das Geschäftsmodell besser als du, Maddy. Und wenn du bei der Präsentation morgen genauso gut in Form bist wie gerade eben, sind wir gemachte Leute.«

»Tennisspielen ist auch einfach. Konferenzräume machen mich nervös«, erwidere ich. »Zumal ich die einzige Frau sein werde.«

»Hey, jetzt aber. Du hast doch gerade erst mit der Meyers-Kampagne einen ziemlichen Erfolg eingefahren. Das waren auch alles Männer. Morgen dürfte es ein leichtes Spiel für dich werden. Außerdem will ich, dass mein Dad dich mal in Aktion sieht. Er kann manchmal ein richtiger kleiner Chauvinist sein.«

Jetzt würde ich Carlton am liebsten das erzählen, was Henry mir über Forest Connors erzählt hat. Dass Carltons Vater Henry nicht nur um sein Honorar geprellt, sondern ihm auch noch einen Anwalt auf den Hals gehetzt und seine Idee geklaut hat. Aber ich sage nichts, weil ich schon weiß, was Carlton dazu sagen würde. Nämlich dass es nicht korrekt von seinem Vater war, Henry auszunutzen, aber das sei jetzt Ewigkeiten her. Geschäft sei nun mal Geschäft. Und vielleicht  sollte Henry die Sache auch endlich mal vergessen. Das würde Carlton sagen.

»Und was gedenkst du zu machen, während ich die Präsentation halte?«, will ich wissen.

Da schnappt er sich sein Handtuch und schlägt mir auf den Hintern. So richtig fest.

»Hey!«, rufe ich.

»Weißt du eigentlich, dass du einen echt scharfen Hintern hast, Maddy?«

Lächelnd setze ich mich auf seinen Schoß, fange an, ein bisschen hin und her zu rutschen, wie eine Stripperin beim Lapdance. Manchmal kann ich schon ein freches kleines Ding sein.

Carlton legt seinen Arm um mich und fasst mir an die Brust. Ich spüre, wie er steif wird, drehe meinen Kopf um und küsse ihn auf den Mund.

»Lass uns zu Hause weitermachen«, murmelt er.

»Warum? Ist doch niemand hier«, sage ich und öffne seine Hose.

»Nicht, Maddy … wenn man uns hier erwischt …«

Doch da lüfte ich auch schon mein weißes Tennisröckchen, lege mir sittsam ein Handtuch über den Schoß und lasse Carlton von hinten in mich eindringen.

»Niemand kann irgendetwas sehen«, beruhige ich ihn, als sein Atem immer schneller und schneller wird.

»Oh, ich liebe dich, Maddy«, flüstert er.

Ich schaukele auf seinem Schoß hin und her, immer schneller und schneller.

»Guter Aufschlag, Sportsfreund«, flüstere ich ihm atemlos ins Ohr.

Carlton stöhnt. Er fasst mich um die Taille und stößt mich auf seinem Schoß auf und nieder. Hart und unerbittlich. Wie ein Mann, der soeben eine ziemliche Niederlage hat hinnehmen müssen. Und um seinen verletzten Männerstolz wiederherzustellen, bestraft er mich jetzt ein bisschen.

Aber irgendwie gefällt es mir.

»Du bist mir vielleicht ein freches kleines Ding«, raunt er mir ins Ohr. Seine Stimme ist heiser.

»Dabei habe ich noch nicht mal angefangen«, raune ich zurück.

Und dann treiben wir es wie die Tiere mitten auf dem Tennisplatz.
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FREITAGMORGEN UND ich bin verzweifelt. Denn das Wochenende naht. Also begebe ich mich wieder ins Internet und suche bei Amazon nach Rache-Ratgebern. Von denen gibt es viel mehr, als ich gedacht hätte, aber die Titel klingen alle ziemlich gleich.

›10 000 miese Tricks, um dem Ex eins auszuwischen.‹

›Gute und gemeine Rachestrategien für die geschmähte Frau.‹<

›Gib’s ihm - Ratgeber für rächende Frauen.‹

Ein Probekapitel verspricht ›Fünf Rachestrategien, die ihn in die Knie zwingen‹.

Die Ratschläge erscheinen sogar mir ziemlich fies.

1. Entführen Sie seinen Hund.


Tja, Carlton hat nur leider keinen Hund, weil er Tiere nicht ausstehen kann.

2. Stellen Sie ein »Zu verkaufen«-Schild vor seinem Haus auf, wenn er auf Geschäftsreise ist.


Carlton wohnt aber zur Miete.

3. Geben Sie in einer Schwulenzeitung eine Kontaktanzeige für ihn auf.


Das ist eigentlich ganz lustig. Aber Carlton würde wahrscheinlich denken, dass einer seiner alten Studienkollegen sich einen dummen Scherz erlaubt hat.

4. Sprechen Sie einen bösen Zauber über ihn.


Hmm. Gute Idee. Ein Rachefluch. Nur - trotz meiner ausschweifenden Fantasien beim Browniebacken bin ich eben doch keine Hexe. Aber ich könnte ja eine anheuern!

Sofort gebe ich bei Google »Hexenzauber« ein und lande  geradewegs auf der Seite der California Astrology Association. Und dort steht:

Wollen Sie Gerechtigkeit?

Dann sind Sie hier genau richtig.

Wir versprechen Ihnen: Sie werden nicht enttäuscht sein!

Wehren Sie sich jetzt!

Jetzt kommen wir der Sache schon näher, denke ich und scrolle die Seite runter.

Der Vergeltungszauber ist eine einfache und wirksame Methode, sich an jemandem zu rächen, der Ihnen und anderen gegenüber keinen Respekt zeigt.

Hat jemand Sie beleidigt, hereingelegt, betrogen oder lächerlich gemacht? Fühlen Sie sich hilflos und wissen nicht weiter? Jetzt können Sie etwas dagegen tun. Für nur $ 19,95 werden wir in Ihrem Namen einen individualisierten Vergeltungszauber sprechen.

Zwanzig Dollar. Eigentlich ein ganz guter Preis. Selbst Hexen machen heutzutage Sonderangebote, wie mir scheint. Wie gebannt lese ich weiter.

Der Vergeltungszauber wird sein Selbstbewusstsein mindern, ihn seiner Tatkraft berauben und ihn aus der Bahn werfen.

Perfekt, denke ich. Genau das, was Carlton braucht. Ein kleiner Dämpfer für sein riesiges, aufgeblähtes Selbstbewusstsein.

Ich klicke den Bestellbutton an. Auf der Seite mit dem Bestellformular gebe ich meinen Namen und die Daten meiner Kreditkarte ein. Ganz unten steht: Einzelheiten zum Zauberspruch. Und: Bitte gehen Sie ruhig ins Detail! Ich überlege kurz, dann tippe ich los:

[image: 002]

[image: 003]

Ich klicke auf Abschicken und bekomme sofort eine Antwort:

Ihr Zauber wurde gesprochen.

Gut, das geht dann also klar, denke ich und lehne mich zufrieden in meinen Stuhl zurück. Und dann fange ich an zu heulen.

Ich renne ins Bad, stütze mich auf das Waschbecken und starre in den Spiegel. Meine Augen sind völlig verquollen und haben dunkle Ringe. Ich fühle mich eklig und elend. Wütend. Erschöpft.

Und fett.

Auf der Nase habe ich kleine schwarze Pünktchen, als ob mir jemand Pfeffer draufgestreut hätte. Die Regenwald-Gesichtsmaske sitzt mir tief in den Poren. Ein sehr nachhaltiger Erfolg.

Okay. Man hat mich also im Spa abgezockt. Na und? Ich finde, dafür habe ich mir Schokolade verdient. Vielleicht sogar einen Milkshake? Irgendeinen Seelentröster. Kurz erwäge ich, meinen Bruder anzurufen, rufe dann aber lieber Heather an. Sie ist nicht so ernst wie er. Mein Bruder würde wahrscheinlich wieder anfangen, für mich zu beten, aber irgendwie ist mir gerade nicht nach einem Ave Maria zumute.

Eine Viertelstunde später höre ich ein leises Klopfen an der Tür. Das kann nur Heather sein, denn Heather ist sehr damenhaft und wohlerzogen. Allein wie sie klopft! So höflich - und ein bisschen so, als würde sie sich nicht reintrauen.

Ich finde das richtig niedlich.

Als ich die Tür aufreiße, sehe ich, dass meine Freundin eine riesige Topfpflanze angeschleppt hat. Außerdem ist sie von Kopf bis Fuß in Blümchenmuster gekleidet - ein geblümtes Kleid und passende geblümte Flip-Flops. Und im Haar geblümte Haarspangen. Als wäre sie ein fanatischer Laura-Ashley-Fan.

Aber Heather kann das komischerweise tragen. Wie immer sieht sie einfach entzückend aus.

»Für dich!«, zwitschert sie munter und drückt mir die Topfpflanze in den Arm.

Ich schaue die Pflanze zweifelnd an.

»Du weißt, dass ich einen tiefschwarzen Daumen habe, oder?«, frage ich sie. »Weißt du noch, was mit der letzten Pflanze passiert ist, die du mir geschenkt hast?«

Heather verkneift sich ein Grinsen. »Die war auch wirklich nicht pflegeleicht.«

»Es war ein Kaktus!«, rufe ich.

Meine Freundin geht an mir vorbei ins Wohnzimmer und setzt sich aufs Sofa. Sie schlägt die Beine übereinander, faltet die Hände auf dem Knie und sitzt so erwartungsvoll da, als würde sie auf ein Interview warten.

»Entspann dich«, sage ich zu ihr. »Du bist schwanger. Mach es dir doch bequem.«

»Ich bin entspannt«, sagt Heather. »Und ich finde das sehr bequem so.« Lächelnd und kerzengerade sitzt sie da, die perfekte Tri-Delta-Studentin.

Ich stelle die Pflanze neben der Haustür ab. »Wenn du nachher gehst, nimmst du die schön wieder mit«, sage ich und schaue Heather böse an.

»Komm schon, Maddy. Deine Wohnung könnte ein bisschen Grün gut vertragen«, meint Heather. Sie breitet beide Arme weit aus und deutet auf mein Wohnzimmer. »Hier drin ist es so trostlos wie im Leichenschauhaus«, befindet sie.

»Danke.«

»Ach nein, so war das doch nicht gemeint. Ich meine, es ist wirklich schön, ein paar Pflanzen um sich herum zu haben. Eine Pflanze ist etwas Lebendiges, Maddy.«

»Wie du dich erinnerst, habe ich sogar den Kaktus umgebracht.«

»Ja, sogar ein Kaktus braucht ein bisschen Zuwendung«, sagt Heather. »Du hast ihn auf die Fensterbank gestellt und dann vergessen, ihn zu gießen.«

»Seit wann muss man einen Kaktus denn gießen?!«

»Alles braucht Wasser«, meint Heather nur und zuckt die Achseln.

Scheint so, als könnte ich von ihr noch einiges lernen.

Ich lasse mich neben meine Freundin aufs Sofa plumpsen und versuche, so aufrecht und gerade zu sitzen wie sie, aber das ist so furchtbar anstrengend, dass ich es schnell aufgebe und wieder in die Kissen sinke. Ein Häufchen Elend in abgetragener Jogginghose, versifftem T-Shirt und mit strähnigem Haar.

»Was ist denn los, Maddy?«, fragt Heather. Sie dreht sich zu mir um und wirft mir ihren sehr besorgten Blick zu. Der Blick für hoffnungslose Fälle.

»Allergie«, sage ich schniefend, schnappe mir ein Kleenex vom Couchtisch und schnäuze zum Beweis hinein. »Meine Nase ist voller als ein von Martha Stewart gefüllter Truthahn.«

Heather verdreht die Augen. »Mach dich nicht über meine Martha lustig«, warnt sie mich. »Ich finde diese Frau einfach wunderbar! Du erinnerst mich übrigens an sie.«

»Warum? Weil ich so zickig bin?«

»Nein, weil du eine gute Geschäftsfrau bist. Martha hat Köpfchen - und du auch. Und so weiter und so fort.«

»So ein Quatsch«, sage ich.

»Nein, ich meine das ernst«, beharrt Heather.

»Hör zu, wenn ich wirklich so eine gute Geschäftsfrau wäre, dann wäre ich noch bei Organics 4 Kids - und zwar als Chefin. Stattdessen beschäftigt sich mein schlaues Köpfchen mit der Frage, welchen Film ich mir denn heute Abend ausleihen könnte.«

»Komm doch zu uns zum Essen«, sagt Heather. »Michael und ich feiern heute Sabbat. Ich habe Rabbi Moscowitz bestochen, damit er kommt und das Brot für uns anschneidet.«

»Du hast ihn bestochen?«

»Ach, du weißt schon, was ich meine, Maddy. Mach mir keinen Kummer.«

»Tut mir leid.«

»Also, wie gesagt - er kommt vorbei und schneidet das Schalotten-Brot an.«

»Challot, Heather. Plural von Challah.«

»Wie?«

»Egal.«

»Oh!« Ganz aufgeregt klatscht Heather in ihre zierlichen Hände. »Und ich habe koscheren Wein gekauft! Aber keine Sorge, es ist wieder der gute«, sagt sie. Um mich zu beruhigen.

»Ah ja«, seufze ich, »ein guter Manischewitz.«

»Genau!«, ruft Heather und nickt anerkennend. Ergriffen legt sie sich die Hand aufs Herz, was auch wieder sehr damenhaft und wohlerzogen aussieht.

»Im Golan gibt es wunderbare Weinberge«, schwärmt sie. »Michael ist sogar der Ansicht, dass es bei den Auseinandersetzungen um die Golanhöhen eigentlich nur um den guten Wein geht.«

Ich schaue Heather an und sehe, dass sie das vollkommen ernst meint. Sie ist so gutgläubig, dass sie nicht mal merkt, wenn ihr eigener Mann sie auf den Arm nimmt.

Damit wir uns hier nicht falsch verstehen: Heather ist keineswegs dumm. Eigentlich hat sie sogar ziemlich Köpfchen, wenngleich nicht unbedingt für Bücher. Sie ist schlau, aber auf sehr subtile Weise. So weiß sie beispielsweise, wie hoch der Fettgehalt einer Tomatensuppe ist, wann Brad Pitt Geburtstag hat oder ob ein Hermès-Schal zu einem bestimmten Paar Schuhe passt. Und das ist keine geringe Leistung, wie ich finde, denn ich weiß bis heute nicht, was der Unterschied zwischen beige, creme und naturweiß ist.

Aber die Jüdin in ihr scheint sie noch immer nicht gefunden zu haben, und es mangelt ihr auch ein bisschen am sprichwörtlich scharfen jüdischen Verstand. Sie hat manchmal eine etwas längere Leitung.

Endlich lehnt auch Heather sich in das weiche Sofa zurück und tätschelt ihr kleines Bäuchlein. »Ich habe jetzt schon Größe 34«, seufzt sie.

Manchmal würde ich sie am liebsten umbringen. Ehrlich. Wenn sie nicht so lieb und nett und meine beste Freundin wäre.

»Wow, dann musst du ja bald Übergröße tragen«, sage ich sarkastisch.

Heather schaut mich etwas irritiert an, doch dann strahlt sie, und ihre Augen leuchten. »Das macht mir gar nichts aus, Maddy, denn meine Brüste sind jetzt einfach fantastisch!«

Na, toll. Jetzt hat meine perfekte Freundin, die im fünften Monat noch in Größe 34 passt, auch endlich fantastische Brüste.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf meine. Weil ich keinen BH trage, hängen sie etwas durch. Wie bei einer alten Frau.

Heather schüttelt den Kopf. »Au wei, ich bin so aufgeregt wegen meiner Prüfung«, sagt sie.

»Du wirst das ganz toll machen. Die Rabbis wollen einfach nur sehen, ob es dir ernst ist mit deinem Übertritt.«

»Ja, ich weiß. Es ist einfach nur … irgendwie kann ich mir  nichts merken und bringe alles durcheinander. Gestern Abend habe ich den Verkäufer im Lebensmittelladen gefragt, wo ich den gefilterten Fisch finde.«

Lachend klopfe ich Heather auf die Schulter. »Sieh es einfach so - du versuchst dein Bestes. Und Michael liebt dich dafür umso mehr. Du warst ihm zuliebe einen ganzen Sommer in Israel - bei fünfzig Grad im Schatten.«

»Ach, das habe ich doch gern gemacht«, murmelt sie. Ich merke aber, wie ihre Laune sich rapide verschlechtert. Auf einmal schaut sie ziemlich düster.

»Hey, da fällt mir was ein!«, sage ich. Meine Stimmung ändert sich auch gerade - allerdings zum Besseren. Ich springe auf und laufe in mein Schlafzimmer. Als ich zurückkomme, habe ich ein Buch in den Händen und halte es hoch in die Luft. Wie Moses die Tafel mit den zehn Geboten.

»Voilà!«, verkünde ich. »Und jetzt üben wir.«

Ich zeige Heather den Titel.

»›Judentum für Dummies‹«, liest sie.

»Ich weiß nämlich, was dein Problem ist«, sage ich.

Heather schaut zu Boden. »Klar. Ich bin einfach dumm«, murmelt sie.

»Biep! Falsche Antwort! Du versuchst, viel zu viel zu lernen, und noch dazu aus zu komplizierten Büchern«, kläre ich sie auf. »Jetzt fangen wir noch mal ganz von vorn an und konzentrieren uns auf das Wesentliche.«

Hoffnungsvoll blickt Heather mich an.

»Schau, ich habe dir auch Karteikarten gebastelt«, sage ich und halte einen Stapel Karten hoch.

Heather strahlt und schlägt ihre Hände sehr damenhaft zusammen. »Oh, ich liebe Karteikarten!«, ruft sie begeistert.

»Dann wirst du die Prüfung auch mit Bravour bestehen«, sage ich. »Okay, und jetzt schön der Reihe nach.« Ich ziehe die erste Karteikarte. »Was ist ein Matzenklößchen?«

Heather kichert. »Das werden die Rabbis mich ganz bestimmt nicht fragen, du Dummerchen.«

»Ist ja auch nur zum Aufwärmen«, erkläre ich.

»Matzenklößchen macht man aus Matzenmehl, Fett und verquirltem Ei, formt kleine Klößchen daraus und gibt sie in die Hühnersuppe«, sagt sie.

»Sehr gut.« Ich zeige ihr die Rückseite der Karte, auf die ich ein Rezept für Matzenklößchensuppe aus dem Internet ausgedruckt habe.

Als ich die Karteikarten vorbereitet habe, dachte ich mir, dass es pädagogisch sicher wertvoll wäre, mit einer kulinarischen Frage anzufangen, um Heather nicht gleich wieder zu entmutigen. Denn ihren JQ - Jüdischen Quotienten! - zu testen, dürfte keine ganz leichte Aufgabe werden.

»Nächste Frage: Warum feiern Juden Pessach?«

Heather kaut auf ihrer Lippe. »Das Wort Pessach ist hebräisch und heißt ›überschreiten‹, aber auch ›verschonen‹, weil es sich darauf bezieht, dass Gott die Häuser der Juden verschonte, als er alle Erstgeborenen in Ägypten tötete. Pessach meint auch das Opfer - meistens ein Lamm -, das im Tempel dargebracht wurde.«

»Wow, das war ja sehr beeindruckend«, sage ich. »Und es stimmt sogar.«

»Na ja, ich habe ja auch ziemlich viel gelesen«, meint Heather.

Entspannt lehnt sie sich zurück, und ich merke, dass dieses kleine Quiz ihr so langsam richtig Spaß macht.

»Stell mir noch eine Frage«, sagt sie aufgeregt.

»Aber wehe, du weißt die Antwort nicht«, drohe ich düster und knuffe sie in den Arm. Natürlich nur ganz leicht.

»Du bist gemein«, sagt sie.

»Nein, ich bin Martha Stewart«, erwidere ich.
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»UND, WIE sehe ich aus?«, frage ich Carlton herausfordernd und stolziere in bester Supermodelmanier durch das Schlafzimmer. Mit der Hand an der Hüfte drehe ich mich um, werfe mich in Pose und schürze die Lippen.

Er lacht und rückt sich seine Krawatte zurecht. »Unschlagbar.«

Ich schaue ihm nach, wie er im Badezimmer verschwindet und sich im Spiegel begutachtet.

»Mann, ich brauche dringend eine Zigarette«, stöhnt er, fummelt weiter an seiner Krawatte herum und bewundert sich dabei im Spiegel. Ich sehe die Andeutung eines zufriedenen Lächelns über seine Lippen huschen.

In meinem besten Kostüm, meinem Präsentationskostüm, schreite ich auf ihn zu und schlinge meine Arme um seine Hüften.

»Keine Sorge, wir kriegen dieses Geld«, sage ich.

Er dreht sich um und küsst mich kurz auf die Lippen. Ich rieche sein Rasierwasser, diesen rauchigen Duft nach Holz, wie ein Kaminfeuer in einer Blockhütte im Wald. Einen kurzen, flüchtigen Moment werden meine Knie schwach. Oh Gott, wie wunderbar er ist! Ich liebe diesen Mann. Wie gebannt blicke ich in Carltons wunderschöne Augen.

»Auf den heutigen Tag habe ich mein ganzes Leben gewartet«, sagt er. »Meinem Vater eine absolut phänomenale Geschäftsidee zu präsentieren - in seinem eigenen Konferenzraum.«

»Und genau deshalb solltest auch du die Präsentation übernehmen«, entgegne ich.

Carlton legt mir seine Hand auf die Lippen. »Das hatten wir doch längst geklärt.«

Er schwitzt. Ein feiner Schweißfilm glitzert über seiner Oberlippe.

»Du bist nervös«, stelle ich fest und deute auf sein Gesicht.

Er schaut in den Spiegel und wischt sich - sichtlich verlegen - mit dem Handrücken über den Mund.

»Es ist immer so verdammt heiß in diesem Haus«, meckert er. »Warum kannst du eigentlich nie die Klimaanlage anmachen?«

»Du wohnst doch auch hier«, erwidere ich gereizt.

»Ich bitte dich, Maddy. Das Haus gehört dir. Auf dem Kaufvertrag steht dein Name, nicht meiner.«

»Wenn du willst, dass ich deinen Namen eintragen lasse, warum sagst du es dann nicht einfach?«

Carlton verdreht die Augen. »Du weißt genau, dass ich dir nicht dabei helfen könnte, die Hypothek abzubezahlen. Nicht mit diesem gottverdammten Stundenlohn, den mein Dad mir zahlt. Eigentlich sollte man ja meinen, der Sohn des Geschäftsführers würde mehr verdienen als der durchschnittliche Arbeiter - aber nein! Er zahlt mir genauso viel wie den Mexikanern, die sich mit mir einen abschuften!«

»Damit verhilft er dir zu einer erstklassigen Praxiserfahrung, mein Süßer. Es ist doch sinnvoll, ein Unternehmen von Grund auf kennenlernen zu können. Und wie sähe es denn aus, wenn du mehr verdienen würdest als die anderen auf deiner Schicht? Sie würden dich verachten.«

»Na und? Sollen sie doch. Von heute an hoffe ich, nie wieder einen Fuß in dieses Loch von Lagerhalle setzen zu müssen«, sinniert Carlton und wendet sich wieder dem Spiegel zu. Ich beobachte ihn, wie er sich Gel ins Haar streicht und es streng zurückkämmt.

»Stimmt. Denn von heute an wirst du Geschäftsführer von  Organics 4 Kids sein«, pflichte ich ihm bei, schlinge ihm abermals meine Arme um die Hüften und schmiege mich von hinten an ihn.

Er legt seine Hände auf meine. Ich merke, wie er nach meinem Julia-Ring tastet.

»Nimm den besser wieder ab«, sagt er und hält meine Hand mit dem Ring hoch, sodass ich ihn im Spiegel sehe. »Ich will nicht, dass mein Dad denkt, wir hätten uns über Nacht verlobt.«

Ich starre auf den Badezimmerboden. »Meinst du nicht auch, es wäre langsam an der Zeit, dass wir es ihm endlich sagen? Nichts für ungut, Carlton, aber ich trage diesen Ring jetzt schon seit Monaten. Dein Vater weiß, dass wir zusammenleben. Wir sind beide Mitte dreißig, verdammt! Wir sind erwachsen«, sage ich. Und höre, wie weinerlich meine Stimme klingt. Kindisch.

»Maddy«, sagt er sanft, streift mir den Ring vom Finger und legt ihn behutsam auf der Ablage ab. »Heute dürfte kaum die richtige Gelegenheit dazu sein. Wir wollen, dass mein Dad sich voll und ganz auf unseren Businessplan konzentriert. Und wenn er den Ring sieht, wird er nur noch an die Ausformulierung des Ehevertrags denken, jede Wette.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ihn unterschreiben werde«, sage ich. »Damit dein Dollar-Daddy sich dann besser fühlt.«

Carlton macht sich aus meiner Umarmung frei. »Nenn ihn nicht so«, sagt er mit warnendem Unterton.

»Tut mir leid«, murmele ich. Dann gehe ich zurück ins Schlafzimmer und schlüpfe in meine High Heels. Lieber würde ich ja meine bequemen Loafers tragen, da ich während der Präsentation die ganze Zeit stehen muss, aber mit Absätzen bin ich eben einfach etwas größer.

Forest Connors ist ein imposanter Mann, der mit seiner  Präsenz den ganzen Konferenzraum für sich einnehmen wird. Also kann es nicht schaden, mich so groß wie möglich zu machen.

Ohne den Julia-Ring fühlt sich meine Hand seltsam nackt an. Ich reibe über den hellen Streifen, den der Ring auf meiner gebräunten Haut hinterlassen hat. Etwas fehlt, gar keine Frage.

Als Carlton nach geraumer Zeit endlich aus dem Bad geschlendert kommt, sieht er in seinem dunklen italienischen Anzug wie ein Calvin-Klein-Model aus. Er lächelt mich an - dieses ganz gewisse Lächeln, bei dem ich immer schwach werde - und nimmt mich beim Arm.

»Bist du bereit?«, fragt er.

Ich seufze. »Bereiter als bereit.«

Mit der Fingerspitze klopft er auf seine Patek Philippe. »Jetzt heißt es alles oder nichts«, meint er.

»Augen zu und durch«, erwidere ich.

 

Drei Stunden später stehe ich am Ende eines überdimensionierten Konferenzraumes vor Carlton, seinem Vater und sechs älteren Herren in sehr seriösen Anzügen. Meine High Heels scheuern mir gnadenlos Blasen an die Fersen, doch als professionelle Geschäftsfrau lächele ich trotz der Schmerzen.

»Wie Sie sehen, meine Herren, ist unser einziger möglicher Konkurrent Giganto Foods«, sage ich voller Überzeugung. »Aber noch hat Giganto Foods nicht einmal damit begonnen, sich den Bio-Markt auch nur ansatzweise zu erschließen - und schon gar nicht, Kinder als dessen Zielgruppe ins Visier zu nehmen. Und somit werden wir mit Organics 4 Kids als erstes Unternehmen in diese Marktnische vordringen.«

Mit einem zuversichtlichen Lächeln schaue ich in die Runde, nehme mit jedem der Männer dezent Blickkontakt auf. Carltons Vater nickt mir zu, kurz und knapp und sehr sachlich. 

»Und damit wären wir am Ende unserer Präsentation angelangt«, schließe ich und beziehe Carlton mit einer kleinen Geste in meinen Vortrag ein. Er sitzt bei den anderen am Tisch und lächelt nervös.

»Wir haben alle Chancen und Risiken gründlich abgewogen, Dad«, wendet er sich an seinen Vater, ein etwas verlegenes Grinsen im Gesicht.

Mir entgeht nicht, wie ein düsterer Schatten über Forest Connors Miene huscht, als Carlton ihn einfach so »Dad« nennt. Es ist höchst unpassend, dass Carlton ihn hier so vertraulich anspricht, und Carlton erkennt seinen Fehler auch sofort. Er schlägt einen professionellen Ton an und sagt: »Madeline und ich haben für Sie noch eine Investorenbroschüre vorbereitet.«

Aus meiner Kuriertasche holt er sieben dunkelblaue Mappen, steht auf und verteilt sie an die anwesenden Herren.

Ich setze mich ans Ende des Tisches. Als Carlton an mir vorbeigeht, flüstert er mir leise zu: »Gut gemacht.«

Forest Connors blättert die Broschüre durch. Mittlerweile ist es im Raum absolut still geworden. Ich höre das leise Ticken der Wanduhr. Alle warten nur darauf, dass Carltons Vater das Wort ergreift. Dann dreht er sich in seinem Stuhl zu mir herum und schaut mich mit erhobenen Brauen und durchdringendem Blick an.

»Sie schlagen also vor, dass Carlton die Geschäftsführung übernimmt und Sie selbst das operative Geschäft leiten - das ist doch richtig so, oder?«

»Ganz genau«, sage ich.

»Und weiterhin schlagen Sie vor, dass Sie beide mit einem Aktienanteil von je fünfzehn Prozent am Unternehmen beteiligt werden.«

»So ist es.«

»Wissen Sie, Madeline, ich sehe da ein Problem«, sagt  Carltons Vater und verschränkt die Arme vor seiner imposanten Brust. »Sie stecken keinerlei eigenes Kapital in das Unternehmen. Wo bleibt da Ihr persönliches Risiko?«

Nun drehe auch ich meinen Stuhl herum. Jetzt geht es zur Sache, und ich fühle mich gewappnet. Wozu trage ich denn mein bestes Kostüm - mein Präsentationskostüm? Aber da entdecke ich eine Laufmasche. Da, ich sehe sie ganz deutlich! Am Oberschenkel, gefährlich nah an meinem Knie. Verstohlen ziehe ich den Rock weiter runter.

Ich werfe Carlton einen kurzen Blick zu. Er hat sich neben mich gesetzt. Gerade trinkt er einen Schluck Kaffee aus einem Plastikbecher. Ich merke ihm an, dass er nervös ist. Der Becher zittert in seiner Hand. Mit dieser Frage haben wir natürlich gerechnet, und eigentlich waren wir uns einig, dass Carlton auf sie antworten würde. Doch nun sitzt er nur still da und starrt vor sich auf den Tisch. Und lässt mich einfach hängen.

»Ich kündige meinen Job, Mr Connors«, sage ich also. »Das ist ein sehr großes persönliches Risiko, wie ich finde.«

Forest Connors schaut in die Runde der künftigen Investoren, und sein Blick sagt alles. Dann holt er tief Luft, wie jemand, der sich genötigt sieht, sehr schlechte Nachrichten zu überbringen.

»Ja«, sagt er, »und um Sie dafür zu entschädigen, sind wir bereit, Ihnen ein großzügig bemessenes Gehalt zu zahlen und Ihnen die Position im Unternehmen zu geben, die Sie haben möchten. Aber jetzt mal ganz ehrlich - mir ist nicht ganz wohl dabei, Ihnen einen Platz im Vorstand oder gar ein Stimmrecht zu geben. Sie sind das Humankapital des Unternehmens. Wenn Sie Anteile daran haben wollen, müssen Sie sie sich erarbeiten.«

Er lockert seine breiten Schultern. »Das ist das kleine Einmaleins des Business. Sollte man zumindest meinen«, sagt er und schaut wieder sehr vielsagend in die Runde.

»Mir erarbeiten? Aber ich bin es, die diesen Businessplan verfasst hat«, stammele ich und halte wie zum Beweis meine schwarze Mappe hoch. »Das Konzept für Organics 4 Kids ist  meine Idee!«

Carltons Dad winkt ab, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Damit hätte man auch jemanden beauftragen können - jemanden, der keine Geschäftsanteile beanspruchen will.«

»Aber ich gebe für Organics 4 Kids meinen Job bei Henry Wrona auf«, beharre ich. »Und das nach vierzehn guten Jahren!«

Jetzt lehnt Carltons Vater sich in seinem Stuhl vor. »Ach - wie geht’s denn dem guten alten Henry?«, fragt er und beäugt mich wie ein Raubvogel.

Bevor ich überhaupt antworten kann, fährt er auch schon fort: »Das Problem mit Henry war schon immer, dass er ein kleiner Fisch ist, der sich für einen großen Fisch hält und so tut, als könnte er es mit den großen Fischen aufnehmen. Kann er aber nicht. Schade eigentlich, denn der Mann hat wirklich Talent.«

Hilfesuchend schaue ich zu Carlton. Er spielt an seiner Uhr herum.

Fantastisch, denke ich. Tolles Teamwork.

»Nun ja, ich schätze Henry sehr. Er ist ein wirklich guter Chef. Zudem musste ich mir bei ihm nie Sorgen machen, mein Gehalt zu bekommen«, sage ich und füge hinzu: »Henry bezahlt seine Rechnungen nämlich immer - pünktlich.«

Forest Connors’ Blick wird hart. Mit kalten Augen starrt er mich an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Denn ich werde gerade unverschämt. Augen zu und durch, denke ich. Keine Ahnung, welcher Teufel mich auf einmal reitet. Das Schicksal von Organics 4 Kids hängt von Forest Connors’ finanziellem Wohlwollen ab. Was denke ich mir bloß dabei,  ihm nun so zu kommen? Nicht viel anscheinend, dürfte dieser Schuss doch eindeutig nach hinten losgehen.

Ich werfe mein Haar zurück und kichere mädchenhaft.

»Tja. Und meinen Studienkredit muss ich auch noch abstottern«, sage ich mit entschuldigendem Blick in die Runde.

Carlton starrt mich ungläubig an, doch dann lächelt er erleichtert. »Oh ja, dieser Kredit. Maddy macht sich jeden Monat ziemliche Sorgen, ob sie die Raten auch aufbringen kann«, pflichtet er bei.

Forest Connors nickt schweigend. An der Wand tickt die Uhr, und niemand sagt ein Wort.

Carlton wirft mir einen ziemlich seltsamen Blick zu. Das soll wohl heißen, dass es ihm leidtue.

Doch dann ergreift Forest Connors das Wort: »Also gut. Ich werde das Projekt unterstützen, aber nur unter ganz bestimmten Bedingungen. Erstens: Carlton wird alleiniger Geschäftsführer. Zweitens: Ein Drittel der Aktien sind in meinem Besitz, das zweite Drittel geht an Carlton und das letzte Drittel teilen diese Jungs hier unter sich auf.« Er nickt den sechs Herren zu. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, Madeline, halten wir Ihnen die Option offen, nach angemessener Frist - und natürlich auch nur bei entsprechender Leistung - Anteile zu erwerben. Meine Anwälte werden sich um den Papierkram kümmern.«

Entgeistert schaue ich Carlton an, der sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen kann. Das ist der Augenblick, auf den er sein Leben lang gewartet hat. Sein Vater reicht das Zepter an ihn weiter.

»Vielen Dank für Ihre Präsentation, Madeline. Wir sind sicher, dass Sie eine Bereicherung für unser Unternehmen sein werden.« Forest Connors würdigt mich kaum eines Blickes.

Und auf einmal geht mir auf, dass Henry Recht hatte. Ehe  ich michs versehe, habe ich jegliche Kontrolle verloren. Glatter K.-o.-Schlag.

Hilflos schaue ich von Carlton zu seinem Vater und zu den Investoren - Forest Connors’ Konsorten, wie Henry sie genannnt hatte. Okay, ich wollte es nicht glauben, aber jetzt weiß ich es: Forest Connors ist ein Haifisch.

»Es entspricht keineswegs meinen Vorstellungen, bei Organics 4 Kids nur eine Angestellte zu sein«, zische ich Carlton zu.

Unter dem Tisch legt er mir die Hand aufs Knie. »Keine Sorge, Süße«, flüstert er mir ins Ohr. »Bald wird dir ein Teil meiner Firmenanteile gehören.«

Sollte das die Andeutung eines baldigen Hochzeitstermins sein?

»Sehr bald«, sagt er und zwinkert mir zu.

Dann lehnt er sich in seinen Stuhl zurück und lässt den Blick über die Männerrunde schweifen. »Dad, ich möchte nicht, dass Maddy hier so dürftig abgespeist wird. Wenn du ihr schon nicht die Geschäftsführung übertragen willst, dann bestehe ich darauf, dass sie zumindest Marketingdirektorin wird. Und sie soll darüber entscheiden, wer eingestellt wird und wer nicht.«

Carltons Vater schaut mich an. Schaut mich an wie ein äußerst kurioses Insekt, das er noch nie zuvor gesehen hat.

»Gut«, sagt er schließlich, schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Und nun genug gequatscht. Jetzt geht es ans Eingemachte.«
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MEIN BRUDER bezeichnet sich selbst als Suchtexperte. Ich habe ihn bei seinen Vorträgen erlebt. Sie laufen immer auf die gleiche Weise ab. Mein Bruder tritt ans Mikro, sammelt sich und sagt dann mit leiser Stimme: »Als ich fünfzehn war, sind meine Eltern bei einem Autounfall gestorben. An jenem Abend habe ich zum ersten Mal getrunken.«

Wenn er spricht, drängen sich hartgesottene Drogenabhängige und Alkoholiker in das kleine Hinterzimmer im Gemeindezentrum. Die meisten sind noch keine zwanzig. Ronnie ist streng und lässt ihnen nichts durchgehen. »Die muss man auffangen, bevor sie anfangen«, ist sein Motto.

Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, wie ich meinen Bruder vor zehn Jahren aus dem versifften Loch geholt habe, in dem er mit anderen Junkies hauste. Hunde und ein paar verwilderte Katzen streunten durch die Wohnung, es stank nach Urin und Drogendämpfen, nach Schwefel und Marihuana und Gerüchen, die ich nicht kannte. Auf einem mit Zigarettenkippen und Bierdosen übersäten Tisch lagen lauter Utensilien, die man zum Drogenkochen braucht - zerbrochene Glühbirnen, Campingkocher, Propangas, ein paar Spritzen.

Ich habe meinen Bruder entführt. Er war kaum bei Bewusstsein. Drei Stunden dauerte die Autofahrt von San Antonio nach Houston, wo ich ihn im Krankenhaus ablud. Alle paar Stunden sah ich nach ihm und brachte ihm Wasser und auch etwas zu essen. Der Entzug war schlimm. Ronnie schrie, schwitzte, warf die Möbel um und zerschlug die Lampen.

Einmal ging er sogar mit den Fäusten auf mich los und drohte, mich umzubringen. Aber ich wusste, dass dies nicht  Ronnie war, sondern die Drogen, die aus ihm sprachen. Mein Bruder ist eigentlich ein herzensguter Mensch - nett, freundlich, witzig. Vier Tage später erklärte er sich bereit, eine dreimonatige stationäre Entziehungskur in Jackson, Mississippi zu machen.

Und da tat er sich mit Snoop Santino zusammen. Warum selber schniefen oder spritzen, dachten die beiden sich wohl, wenn man das Zeug genauso gut auch verkaufen und dabei ein kleines Vermögen machen kann.

Snoop und Ronnie zogen einige Scheingeschäfte auf, hinter deren seriöser Fassade sie ihre Drogendeals tätigten. Bald waren sie ein eingespieltes und gefürchtetes Team.

Erst ein verpatzter Deal, eine Pistolenkugel zwischen den Rippen und eine siebenunddreißigstündige Notoperation konnten Ronnie aus seinem kriminellen Leben reißen.

In jener Nacht im Krankenhaus stellte ich Snoop Santino zur Rede.

»Mein Bruder hat schon viel zu lange für dich gearbeitet«, zischte ich ihn an und bohrte ihm den Finger in die bullige Brust. »Finito!«

»Dein Bruder weiß zu viel«, hatte er erwidert, was wohl als Drohung gemeint war.

»Ronnie wird nichts ausplaudern - niemals! Das weißt du ganz genau«, sagte ich zu ihm, und dann tat ich etwas, von dem ich eigentlich nicht gedacht hätte, dass ich es jemals tun würde. Ich beugte mich so weit vor, dass meine Nasenspitze die von Snoop fast berührte, und schaute ihm tief und unerbittlich in die Augen.

Mitten auf dem Krankenhausflur fochten wir einen kleinen Wettkampf aus, wer den anderen wohl zuerst in Grund und Boden starren konnte - ich und Snoop Santino, der gefürchteste Drogendealer von Südtexas. Schließlich war er es, der sich mit einem gleichgültigen Achselzucken abwandte und  den Gang hinabschlurfte, wie immer einige seiner Schläger im Schlepptau.

»Der beste Tag meines Lebens«, sagt mein Bruder heute. Meist dann, wenn er vor seinen jugendlichen Problemfällen spricht. Vor ihnen breitet er seine ganze Vergangenheit aus. Er krempelt sich die Ärmel hoch und zeigt ihnen seine Arme, die einst von Einstichen übersät waren.

»Ich fuhr rüber nach Mexiko und gab mir zwanzigmal am Tag einen Schuss«, erzählt er dann. »Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe. Aber ich glaube, dass Gott mich aus einem ganz bestimmten Grund verschont hat.« Dann umfängt er seine Zuhörer mit weiter Geste. »Und dieser Grund seid ihr«, sagt er. »Du und du - und auch du.« Dabei deutet er auf jedes einzelne seiner Problemkids.

Anders als andere Suchtberater pflegt mein Bruder noch immer engen Kontakt mit jenen, die er »schlechte Elemente« nennt.

»Warum sollte ich so tun, als gäbe es keine Straßendealer?«, fragt er. »Denn es gibt sie, und sie schaffen und kontrollieren das Angebot.« Mir hat er gesagt, dass schärfere Gesetze das Problem auch nicht aus der Welt schaffen würden. »Da treffe ich mich lieber persönlich mit den kleinen Dealern und sage ihnen, dass sie ihr Zeug nicht an Kinder verkaufen sollen.«

Wenn ich meinen Bruder frage, wie er dabei vorgeht, sagt er meist, er würde einfach an ihr Moralgefühl appellieren. »Drogendealer sind auch nur Menschen. Und Geschäftsleute«, sagt er nüchtern. »Sobald ich ihnen sage, dass ich mal für Snoop Santino gearbeitet habe, ist mir ihre Aufmerksamkeit schon mal sicher. Dann stelle ich einfach das Offensichtliche fest - nämlich, dass sie mit den Erwachsenen mehr als genug Kundschaft haben. Sie hätten es also nicht nötig, auch noch den Kindern ihr Essensgeld wegzunehmen.«

»Und das funktioniert?«, frage ich ungläubig.

»Wer will schon gern wie ein Kinderschänder dastehen?«, erwidert er achselzuckend.

Ich fahre raus, um meinen Bruder zu besuchen. Da er von seiner ehrenamtlichen Berufung natürlich nicht leben kann, hat er noch eine reguläre Vollzeitstelle in einer geschlossenen Rehaklinik, die außerhalb Austins liegt. Eingeweihte nennen sie auch »die Farm«.

Die Farm ist von einer hohen Mauer umgeben. Ich wünschte, jemand würde diese Mauer endlich bunt anmalen. Blau oder Rosa oder was auch immer - nur nicht dieses kalte abweisende Grau.

Ich fahre zum Haupttor. Der Wachmann durchsucht mich und meine Taschen nach Drogen. Und dann - was für eine Überraschung! - auch noch mein gesamtes Auto.

»Fahren Sie durch«, sagt er eine halbe Ewigkeit später und drückt auf einen Knopf, woraufhin sich das nächste Tor öffnet.

Später stelle ich den Wagen ab und begebe mich zu dem kleinen Büro meines Bruders. An der Tür hängt ein Poster, auf dem viele lächelnde Menschen einander bei der Hand halten. Glückliche Patienten. Mein Bruder ist auch auf dem Bild.

»Heute beginnt der Rest deines Lebens« steht darunter.

Wahnsinn, denke ich.

Ich bleibe noch einen Moment vor der Tür stehen, doch da reißt Ronnie sie auch schon weit auf. Grinsend schaut er mich an. Er war nie einer von der knuddelnden Sorte, die andere Menschen gerne anfassen, aber diesmal umarmt er mich trotzdem und drückt mich fest an sich.

Mein lieber kleiner Bruder.

»Maddy-go-laddy!«, sagt er und schiebt mich in sein Büro, räumt einen Stapel Ordner von einem Stuhl und bittet mich, mich zu setzen.

Über seinem Schreibtisch hängt ein Gebet: Gott gebe mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern  kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.

An seinem Hemd trägt er ein Namensschild, auf dem steht: ICH BIN UND ICH BIN SÜCHTIG.

»Clever«, sage ich und zeige auf sein Namensschild.

Er lacht. »Die Kids sollen wissen, dass sie nicht allein sind. Und ich kann dir versichern, dass sie gleich mehr auftauen, wenn ihre Berater wissen, wovon sie reden, und nicht nur eine Menge heiße Luft produzieren.«

Dann seufzt er. Mein Bruder ist neunundzwanzig, sieht aber älter aus. Die Nebenwirkungen harter Drogen und eines unsteten Lebensstils.

»Und, wie geht’s?«, frage ich ihn.

Er kramt eine Weile auf seinem Schreibtisch rum und befördert eine Schachtel Marlboros zum Vorschein. Dann sitzt er da, die Schachtel unschlüssig in der Hand, und holt tief Luft.

»Letzte Nacht ist eins meiner Mädchen an einer Überdosis gestorben. Sie ist abgehauen. Ist über die Mauer geklettert, hat sich von irgendeinem Typen mitnehmen lassen und sich dann mit Crystal-Meth zugedröhnt.«

Ronnie schüttelt den Kopf. »Ein echtes Teufelszeug, das kann ich dir sagen.« Plötzlich blickt er auf und scheint sich zu erinnern, dass ich da bin. »Aber lass uns von was anderem reden«, meint er lächelnd. »Was gibt es bei dir Neues?«

»Ich träume von Carlton«, sage ich. »Und jede Nacht ist es derselbe Traum. Wir sind allein. Auf einem wunderschönen Segelboot. Wir haben Sex. Und dann versucht er, mich zu erwürgen - so wie in diesem Film, du weißt schon. Todesstille.«

Jetzt nimmt er sich doch eine Zigarette und zündet sie mit dem Feuerzeug an.

»Blöder Traum«, sagt er und bläst den Rauch durch die Nase aus.

»Und das ist noch längst nicht alles. Ich habe im Internet  über Zyankali recherchiert. Außerdem habe ich einer Hexe zwanzig Dollar gezahlt, damit sie Carlton verwünscht.«

»Du warst bei einer richtigen Hexe?«

»So was kann man heutzutage auch online machen.«

»Heilige Jungfrau Maria! Das klingt nicht gut, Maddy. Soll ich vielleicht jemanden aus unserem Kriseninterventionsteam holen? Die machen gute Arbeit«, sagt Ronnie und schaut mich besorgt an.

»Nicht nötig. Ich werde ihn schon nicht umbringen - also so richtig umbringen. Ich muss nur … ein bisschen Dampf ablassen.«

Mein Bruder zeigt auf das Kruzifix, das über ihm an der Wand hängt. »Was würde Jesus tun?«, fragt er mich, und erst denke ich, er macht nur Spaß, aber nein - er meint das ernst.

»Wahrscheinlich die andere Wange hinhalten«, erwäge ich und betrachte verlegen meine Schuhe.

»Richtig!«, ruft mein Bruder und klatscht voller Überzeugung in die Hände.

»Was ist nur aus unserer Gesellschaft geworden?!«, ereifere ich mich. »Eine Horde von Weicheiern! Was ist denn mit Auge um Auge?«

»Wir haben uns weiterentwickelt«, erwidert mein Bruder lakonisch.

»Aber Carlton hat …« Ich verstumme.

»Es gibt kein Gesetz, das uns verbietet, jemandem das Herz zu brechen«, fährt mein Bruder ernst fort. »Kein Gesetz, das uns verbietet, eine Kollegin zu vögeln. Kein Gesetz, das uns verbietet, mit jemandem zu schlafen und ihm dabei zu verschweigen, eine ansteckende Geschlechtskrankheit zu haben.«

»Doch«, werfe ich clever ein. »Ich habe Michael gefragt, und der meint, es wäre vorsätzliche Körperverletzung. Das ist ein Straftatbestand.«

»Aber nur bei HIV-Infektionen«, sagt mein cooler kleiner  Bruder. Keine Ahnung, woher Ronnie das nun wieder weiß, aber er weiß es eben.

»Hör zu, Maddy. Es gibt kein Gesetz, das einem verbieten würde, ein Arschloch zu sein. Und Carlton ist nun mal ein Arschloch, das wissen wir ja. Vergiss ihn endlich und sei froh, dass du nicht auch noch ein Kind von ihm hast.«

Als er das sagt, zucke ich zusammen. Denn es gibt etwas, das ich meinem Bruder nicht erzählt habe. Etwas, das ich niemandem erzählt habe.

Mein Bruder hält seine Zigarette zwischen den Fingern, ganz lässig - wie jemand, der das schon zehntausendmal gemacht hat. Versonnen schaut er dem sich kräuselnden Rauch nach.

»Die schlimmste Droge von allen«, meint er dann, drückt die Zigarette in einem schwarzen Aschenbecher aus und schiebt ihn von sich weg, als ob er stinkwütend auf ihn wäre.

»Ich weiß ganz genau, dass du Leute kennst, die mir helfen könnten«, sage ich.

Mein Bruder seufzt. Ein abgrundtiefer, schwerer Seufzer. Als würde alle Last der Welt auf seinen Schultern ruhen.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Maddy. Du warst immer die Vernünftigere von uns beiden. Du hast jede Entscheidung stets gründlich durchdacht und abgewogen. Wenn du also unbedingt willst, dass jemand Carlton grün und blau prügelt, damit du dich dann besser fühlst, dann besorge ich dir so jemanden - oder ich mache es gleich selbst. Aber ich glaube ja, dass du in dieser Sache ein bisschen überreagierst. Du verhältst dich absolut irrational. Das bist nicht mehr du, Maddy. Das ist nicht mehr meine große Schwester, die mir das Leben gerettet hat«, sagt er und schaut mir dabei tief in die Augen.

»Du hast dir das Leben selbst gerettet, Ronnie. Es war deine Entscheidung«, erwidere ich.

»So ein Quatsch«, sagt er nachdenklich.

Ich wende den Blick ab und starre zu Boden, auf den behördenartig aussehenden Büroteppich, der die Farbe von Haferkleie hat.

»Was ist nur los mit dir, Maddy? Was ist aus meiner optimistischen, lebenslustigen Schwester geworden? Meiner großen Schwester, die immer ›Augen zu und durch‹ zu mir gesagt hat?«, fragt Ronnie. Er zupft sich noch eine Zigarette aus der Schachtel und klemmt sie sich hinters Ohr.

»Augen zu und durch - genau das war mein Motto bei Carlton, Ronnie! Und was hat es mir gebracht?«

Mein Bruder schweigt.

Argwöhnisch schaue ich auf und sehe, dass er den Kopf im Gebet gesenkt hat.

Ich sollte ihn da nicht mit reinziehen, denke ich. Aber es hilft nichts. Carlton Connors verfolgt mich, wo immer ich gehe und stehe. Sogar bis in meine Träume.
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EINE WOCHE nach dem großen Investorenmeeting fand ich die Tabletten. Im Badezimmer, in einem Seitenfach von Carltons Kulturbeutel. Ich hatte nach einem Kondom gesucht. Eigentlich benutzten wir keine, weil er nicht mochte, wie sich die Dinger anfühlten.

»Bitte nicht eintüten!«, jammerte er dann immer und lächelte mich mit seinem verführerischsten Lächeln an.

Aber heute half alles nichts. Ich befand mich in der heiklen Phase des Monats, und sosehr Carlton sich auch seiner Selbstbeherrschung rühmte, erschien mir die Kalendermethode doch etwas riskant.

Die Pille kam für mich leider nicht infrage, da ich seit meiner Kindheit eine Hormonstörung habe. Also tat ich das, was jede gute Katholikin tut.

Ich betete.

Und ich zählte die Tage und führte akribisch Buch über meine Eisprünge. In den fünfzehn Jahren, die ich nun schon sexuell aktiv war, hatte es immer irgendwie funktioniert. Ein wahres Wunder.

Heather meint, ich würde mit dem Feuer spielen.

»Du solltest Carlton ein Kondom tragen lassen - und zwar jedes Mal«, hatte sie gesagt. »Er wird sich schon daran gewöhnen.«

Aber ich hörte natürlich nicht auf sie. Ich wollte, dass er sich gut fühlte, dass Sex bei uns etwas ganz Natürliches war. Und ein Kondom auszupacken, schien mir schon immer ein kleiner Stimmungskiller.

Denn ganz gleich, wie einfallsreich ich auch war und was  ich alles anschleppte - gefühlsecht, selbstleuchtend, seidenzart und manchmal auch gerippt und genoppt -, Carlton führte sich immer auf, als hätte ich ihm einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

Immerhin stand er es tapfer durch. Und wenn ich darüber Scherze machte, lächelte er sogar. Ich gab mir wirklich Mühe, dem Ganzen eine lustige Seite abzugewinnen - und die Stimmung etwas aufzulockern.

»Achtung, Baby! Hier naht er schon, der Tod durch Ersticken«, sagte ich beispielsweise, während ich zu Werke ging. Meist stellte ich mich dabei ein wenig ungeschickt an, fummelte herum, wenn ich versuchte, es aufzurollen. Meine Hände waren feucht, ich war nervös.

Sobald wir fertig waren, zog Carlton das Kondom ab und warf es mit angewiderter Miene auf den Boden. Ich wickelte es später in Toilettenpapier und entsorgte es. Das war ja wohl das Mindeste, was ich tun konnte, dachte ich mir. Immerhin war es Carlton, der all die Zugeständnisse machte.

Als ich an diesem Abend kein einziges Kondom finden konnte und Carlton schon auf dem Heimweg war, begann ich ziemlich hektisch nach einem letzten, auf Abwege geratenen Exemplar zu suchen. Irgendeines war uns bestimmt entwischt und versteckte sich nun irgendwo.

Aber wo? Ich wühlte die Schubladen des Badezimmerschranks durch.

Dann fand ich unter dem Waschbecken Carltons Kulturbeutel.

Die Tabletten darin hatte ich vorher noch nie gesehen. Auf dem Fläschchen stand: Carlton Connors. 1x täglich, morgens zu den Mahlzeiten. Ich suchte nach dem Datum. Keine zwei Wochen alt. Carlton hatte mir gar nicht erzählt, dass er beim Arzt gewesen war.

Genau in dem Augenblick kam Carlton zur Tür herein.

Ich hielt das Pillenfläschchen hoch. »Was ist das? Wofür ist …«, ich las den Namen des Medikaments vom Etikett ab, »Valtrixo?«.

Er wurde so rot, wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte.

»Ich liebe dich«, sagte er plötzlich.

»Schön«, erwiderte ich.

Schweigen.

»Jetzt mal im Ernst, Schatz - wofür ist das? Abszess im Schritt? Oder Hämorrhoiden?« Ich kicherte. »Wie niedlich, dass dir das so peinlich ist«, meinte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Da fasste Carlton mich bei den Schultern und manövrierte mich zum Bett hinüber. »Setz dich«, sagte er.

Auf einmal war mir ein bisschen mulmig zumute. Scheinbar waren es keine Hämorrhoiden.

»Was ist los, Carlton?«, fragte ich und brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus.

»Es gibt etwas, das ich dir schon eine ganze Weile sagen wollte, Maddy.«

»Was? Oh, mein Gott, Carlton. Nun sag schon!«

Er stand auf und fing an, im Schlafzimer umherzugehen.

»Du wirst jetzt wahrscheinlich ziemlich wütend werden, aber ich möchte, dass du mich trotzdem ausreden lässt. Doch alles der Reihe nach. Zunächst einmal solltest du wissen, dass ich dich liebe. Ich möchte, dass wir heiraten.« Er drehte sich auf dem Absatz um, fiel vor mir auf die Knie, nahm meine Hände in die seinen und küsste sie. Erst die eine, dann die andere. Alles der Reihe nach.

»Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du mich verlässt.«

Wie erstarrt sitze ich auf dem Bett. Carlton kniet noch immer vor mir, und ich warte darauf, dass die Bombe hochgeht.

Er schaut an mir vorbei. »Nach der Scheidung von Megan  ging es mir gar nicht gut. Ich war richtig depressiv. Also bin ich viel ausgegangen, war mit den Jungs unterwegs und so. In Bars. In Las Vegas. Wir haben es ziemlich krachen lassen. Und ich hatte auch ein paar Mädchen …« Er spricht nicht weiter, und ich denke mir den Rest. »Von den meisten weiß ich nicht mal mehr den Namen, Maddy.«

»Freut mich«, sage ich.

Carlton nimmt meine Hand und küsst meinen Ringfinger. Dann fällt ihm auf, dass ich den Julia-Ring nicht trage.

»Wo ist dein Ring?«

»Du wolltest, dass ich ihn vor dem Investorenmeeting ablege - schon vergessen?«, erwidere ich spitz.

Carlton steht auf und stürzt ins Bad, entdeckt den Ring auf der Ablage und kommt damit zurück. Noch einmal sinkt er vor mir nieder und steckt mir den Ring an den Finger.

»Du warst noch nicht fertig«, erinnere ich ihn.

Carlton bleibt, wie er ist, sehr galant auf einem Knie. Aber er schaut mich nicht an.

»Also, da war dieses Mädchen …«, sagt er und holt tief Luft. »Am nächsten Morgen fand ich bei ihr im Bad die Tabletten. Aber da war es schon zu spät. Ich hatte mich bei ihr angesteckt.«

»Angesteckt?« Ich ziehe meine Hände zurück. Carlton schaut zu mir auf, wie ein getretener Hund.

Ach, auch jetzt ist er einfach umwerfend!, denke ich. Ich will das nicht denken, aber wenn er mich so traurig mit seinen Filmstaraugen anschaut, kann ich einfach nicht anders.

Carlton fährt sich mit der Hand durch sein Haar. »Herpes genitalis. Das ist nicht so schlimm, wie es klingt, Maddy. Sechzig Prozent aller Amerikaner unserer Altersgruppe haben Genitalherpes.«

»Und du auch?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon weiß.

»Ja.«

»Wir hatten ungeschützten Sex, Carlton! Wir leben zusammen! Wann wolltest du mir das eigentlich sagen?«

»Ich habe aufgepasst, Maddy. Ehrlich. Immer wenn es akut war, habe ich nicht mit dir geschlafen. Ich untersuche mich jeden Tag unter der Dusche. Großes Pfadfinderehrenwort.« Er hebt die Hand zum Schwur. »Ich würde dich niemals - wirklich niemals - einem Risiko aussetzen.«

»Hast du aber! Da kannst du noch so sehr aufpassen, Carlton!«

»Aber du hast keine Symptome, also hast du dich wahrscheinlich auch nicht angesteckt«, sagt er.

»Wahrscheinlich?!« Ich springe vom Bett auf und laufe durchs Zimmer. »Erst lässt du mich bei dem Meeting hängen. Du nimmst es einfach so hin, dass dein Vater mir praktisch jeglichen Einfluss bei Organics 4 Kids - meiner Idee! - genommen hat, und jetzt auch noch das!«

Ich schaue Carlton in die Augen, die zu meiner Überraschung feucht glänzen.

»Maddy, ich werde dich heiraten. Und du bekommst deinen Anteil am Unternehmen - da kann mein Vater tun, was er will. Versprochen.« Carlton senkt die Stimme. »Versteh doch, dass ich dir nichts von dieser Sache gesagt habe, weil ich dich so sehr liebe. Ich wollte dich nicht verlieren.« Er greift nach meiner Hand und küsst den Ring. »Für immer, meiner Julia«, flüstert er.

Ich stoße ihn beiseite, schnappe mir mein Kissen und eine Decke und marschiere ins Wohnzimmer.

Er läuft mir hinterher. »Schlaf nicht auf dem Sofa«, sagt er.

Zu spät, mein Lieber.

Ich bin schon dabei, die Matratze auszuziehen.
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DER GROSSE Tag ist gekommen, und Heather hat mich zur »Enthüllung des Kinderzimmers« eingeladen, wie sie das nennt. Ich habe ein etwas verfrühtes Geschenk für das Baby dabei. Und weil ich gerade so ziemlich alles online mache, ist auch das Geschenk aus dem Internet.

Ein Chanukka-Bär mit einem kleinen Holzkreisel um den Hals, den ich auf einer Website namens Mit Spiel und Spaß durch das jüdische Jahr entdeckt hatte.

Als Heather den Bär auspackt, kreischt sie vor Begeisterung. »Oh mein Gott, Maddy! Der ist ja wirklich absolut entzückend!«

Selig wiegt sie den Bär in ihren Armen, als wäre er schon das Baby, drückt ihn an sich und schmiegt ihre Wange ins zauselige Fell. »Den müssen wir Michael zeigen!«, sagt sie und geht von der Küche ins Wohnzimmer. Heather nennt es den »Salon«, aber besonders schick ist es eigentlich nicht. Einfach nur ein Fernsehzimmer mit den üblichen kunterbunt zusammengewürfelten Einstiegsmöbeln, die allesamt aussehen, als wären sie von Ikea. Aber Heather hat das Wohnzimmer mit schönen Lampen und großen Kissen ausstaffiert, sodass es jetzt richtig hübsch und gemütlich ist. Ihr Prunkstück ist ein alter Gebetsteppich, den sie von ihrer Sommerreise in den Nahen Osten mitgebracht hat. Allerdings ist diese kleine Antiquität chancenlos gegen Michaels Beitrag zum Wohnambiente - einen gigantischen Plasmafernseher, der kaum ins Zimmer passt. Den nennt Michael »sein Baby«.

Ich sehe ihn auf der Couch sitzen, einen Eimer Popcorn im Schoß.

»Sieh dir nur diesen niedlichen Chanukka-Bären an, den Maddy uns geschenkt hat!«, sagt Heather.

»Niedlich«, meint Michael und starrt weiter auf den Fernseher. Er deutet auf die fast kinogroße Bildfläche, von der mich Julia Roberts anschaut - eine fast lebensgroße Julia Roberts.

Julia sagt: »Das nennt man Titten, Ed.«

»Das nennt man Titten, Ed!«, dröhnt Michael lachend durchs Zimmer, grunzt, grölt und schlägt sich auf die Schenkel wie ein echter Hillbilly. Er kriegt sich kaum noch ein.

Heather dreht sich zu mir um und verdreht die Augen. »Er schaut Erin Brockovich. Und nicht zum ersten Mal, das kann ich dir sagen!« Sie seufzt und tätschelt Michael im Vorbeigehen den Kopf. »Normale Männer träumen von Motorbooten und Bikinimodels. Mein Mann träumt von Kunstfehlern.«

»Von McDonald’s-Kaffee«, stellt Michael klar.

»Hast du von diesem Fall gehört, bei dem McDonald’s seinen Kaffee zu heiß serviert hat?«, fragt sie mich.

Ich nicke und weiß schon, was jetzt kommt. Heather und Michael haben diesen Tick, dass sie manchmal beide gleichzeitig und wild durcheinanderreden. Sie fallen sich ins Wort und beenden die Sätze des anderen. Und so auch jetzt. Ich verstehe kein Wort, aber irgendwie geht es um McDonald’s-Kaffee.

Dann setzt Michael sich auf und wirft mit einem Stück Popcorn nach Heather. Es trifft sie an der Schulter und fällt zu Boden.

»Ha ha«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Kindisch.«

»Schon gut, ich heb’s ja gleich auf«, beschwichtigt er sie. »Reg dich nicht auf, Darling.«

»Was ist denn jetzt mit dem McDonald’s-Fall?«, frage ich, weil ich weiß, dass Michael darauf brennt, mir davon zu erzählen. Er steht gerne im Mittelpunkt, weshalb er wahrscheinlich auch Anwalt geworden ist - so kann er sich im Gerichtssaal  produzieren, vor den Geschworenen plädieren und zwölf ehrenwerten Bürgern aus Travis County endlich mal sagen, was Sache ist.

Jetzt doziert Michael vor mir: »Tja, Maddy, ich hatte einen ganz wunderbaren Traum. Eine Mandantin ruft mich an und erzählt mir, sie hätte sich verbrannt, weil ihr der Kaffee zu heiß serviert worden war. Und als ich sie frage, wo das denn war, sagt sie: bei McDonald’s.«

»Du hättest mal hören sollen, wie er im Schlaf gestöhnt hat«, sagt Heather.

»Yeah«, erwidert Michael. »Stellt euch mal den Anwalt vor, der eine Klage gegen Mickey D’s führen würde! Der hätte ausgesorgt«, seufzt er verzückt.

Dann wendet er sich wieder dem Fernseher zu. »Wisst ihr was - in diesem Film ist Julia Roberts echt scharf.«

Da schnappt Heather sich eine Handvoll Popcorn, lässt es neben Michael auf den Boden fallen und tritt drauf. Ich höre es unter ihrer Sandale knirschen.

»Hey, das ist aber gar nicht nett!«, beschwert sich Michael und strahlt dabei seine Frau an. Die liebe, nette Heather mit ihrem Supermodelgesicht. Mit so einem Gesicht verzeiht ein Mann einem wahrscheinlich alles, denke ich mir. Ihre Figur erinnert an die junge Twiggy oder an Kate Moss, und nach ihrem Gesicht dreht sich jeder Mann zweimal um. Wenn ich mit ihr weggehe, bin ich immer die unsichtbare Freundin.

Und dann zeigt Heather mir endlich das Kinderzimmer.

»Ta-taa!«, ruft sie und macht das Licht an. »Und …?«, fragt sie und breitet die Arme aus. »Wie findest du es?«

Ich schaue mir alles an. Die Wände in zartem Himmelblau, in einer Ecke das weiße Gitterbettchen, darüber ein kleines Mobile, so ähnlich wie die von Alexander Calder, die Decke frisch gestrichen und wolkenweiß.

Mit einem kleinen Budget und viel kreativer Energie hat Heather hier ein wahres Wunder vollbracht.

»Wow«, sage ich. »Absolut wow!«

»Gefällt es dir?«

»Hast du diese kleinen Bärchen etwa alle von Hand gemalt?«

»Nein, mit Schablonen«, sagt Heather.

»Du wirst eine richtig gute Mutter werden.«

Heather strahlt mich mit seligem Lächeln an. »Ich mag zwar in dieser Familie nicht die Klügste sein«, meint sie, »aber zumindest habe ich ein gutes Gespür für Farben.«

»Hey, stell dein Licht nicht so unter den Scheffel«, sage ich zu ihr. Denn das macht Heather andauernd, und es geht mir ziemlich auf die Nerven. Stimmt zwar, dass meine beste Freundin nicht gerade die Allerschlauste ist, aber dumm ist sie ganz gewiss nicht. Und ein Herz aus Gold ist ja auch was wert. Von ihrem Aussehen mal ganz zu schweigen.

Heather lässt ihren Blick durchs Zimmer schweifen und bewundert ihre Arbeit. »Schön, dass es dir gefällt«, meint sie dann. »Komm, lass uns Michael noch ein bisschen ärgern.«

»Gute Idee.«

Beschwingten Schrittes geht Heather ins Wohnzimmer, schnappt sich den ganzen Eimer Popcorn und kippt ihn Michael über den Kopf.

»Hey!«, ruft er und springt auf. Er schnappt sich meine schwangere Freundin, hebt sie hoch und wirft sie aufs Sofa. Ganz behutsam natürlich. »Sieht so aus, als wollte hier jemand eine kleine Tracht Prügel!«, sagt er und rangelt sich mit ihr.

»Nein, Michael - hör auf!«, kreischt Heather und kichert hemmungslos, als Michael sie über seinen Schoß legt und ihr sanft auf den Hintern klapst.

»Wer war denn gerade ein böses Mädchen?«, fragt er.

»Ähm … ich gehe dann mal«, sage ich zu den beiden und eile zur Tür hinaus. Das hört sich verdächtig nach Vorspiel an.

»Bye, Maddy!«, rufen Heather und Michael, einstimmig.

Ich trotte zu meinem Auto, lasse mich auf den Fahrersitz fallen und ziehe die Tür hinter mir zu.

Während ich zurückfahre, versuche ich, bloß nicht das Undenkbare zu denken. Gedanken wie: »Vielleicht kommt Carlton ja doch noch zur Besinnung und auf allen vieren zu mir zurückgekrochen.« Dann stelle ich mir vor, wie er auf meiner Türschwelle kniet, den Julia-Ring in der Hand, und um Verzeihung bettelt.

»Heirate mich, Maddy«, sagt er. Und als ich Ja sage, steht Carlton auf, legt mir die Hände um den Hals und erwürgt mich.

Solche Sachen träume ich. Jede Nacht.

Deshalb weiß ich eigentlich auch gar nicht, warum ich jetzt schon nach Hause fahre. Ich meine, es ist noch nicht mal dunkel. Außerdem graust mir jetzt schon davor, zu schlafen.

Aber ich lasse den Wagen in die Garage rollen, nehme den Gang raus und bleibe einfach sitzen.

Hmm. Wie lange das wohl dauert, mit diesem Kohlenmonoxid? Ich drücke einen Knopf auf dem Armaturenbrett und sehe im Rückspiegel, wie sich das Garagentor langsam hinter mir schließt.

Der Motor läuft noch. Ich schnalle den Sicherheitsgurt ab. Ob ich mich wohl binnen Minuten ins Jenseits befördern könnte? Oder ob es Stunden dauert? Ich mache das Fenster einen Spalt auf. Der Motor läuft immer noch.

Wahrscheinlich könnte ich tagelang hier sitzen, ohne dass irgendwas passieren würde. Aber dann fällt mir auf einmal wieder ein, was ich bei meiner Recherche gelernt hatte …

Kohlenmonoxid ist ein lautloser, unsichtbarer Killer. Das geruchlose, farblose und hochgiftige Gas greift ohne jede Vorwarnung an.

So wird es gewesen sein, denn das Nächste, woran ich mich wieder erinnern kann, ist, dass jemand mich kräftig schüttelt. 

»Mensch, Maddy! Versuchst du etwa, dich umzubringen?« Ich blinzle vorsichtig, und mir erscheint eine Vision in Rosa. Es ist Heather. Sie trägt einen rosa Jogginganzug.

»Du kannst dich doch nicht einfach kurz vor meiner Babybescherung umbringen! Ich brauche dich noch!«, kreischt sie.

»Hä? Was ist denn passiert?«, frage ich, und meine Stimme klingt schwer und schleppend.

Heather reißt die Fahrertür auf und zerrt mich aus dem Wagen. In meinem Kopf hämmert und pocht es so laut, als würde jemand einen Presslufthammer an mein Ohr halten.

»Du bist im Auto eingeschlafen! In der Garage. Das Tor war zu, und der Motor lief noch!«, schreit Heather mich an, aber ihre Stimme klingt ganz weit weg. »Ich bringe dich jetzt in die Notaufnahme!«

Ich bin ziemlich durch den Wind. Völlig zerschlagen. Sieht fast so aus, als hätte ich mich um ein Haar selbst vergast.

»Du bist so überstürzt aufgebrochen, dass du deine Tasche bei uns liegen gelassen hast«, sagt Heather. Ihre Stimme überschlägt sich fast vor Panik. »Oh Gottogottogott! Hätte ich doch nur nicht Erin Brockovich zu Ende geschaut!«

Schwungvoll strecke ich die Beine aus dem Wagen, setze die Füße auf den Boden und versuche aufzustehen. Das Garagentor ist offen, und ich sehe Michael, wie er auf mich zukommt und mich anschaut, die Arme vor der Brust verschränkt. Sieht aus, als wäre er richtig sauer.

»Wir haben gesehen, dass in der Garage noch Licht war«, sagt er. »Nur gut, dass Heather weiß, wo du deinen Ersatzschlüssel versteckt hast.«

»Ich … tut mir leid«, murmele ich mit heiserer Stimme.

»Ich habe zu ihr gesagt, wenn die Abgase dich nicht längst umgebracht haben, würde ich den Rest erledigen«, lässt Michael mich wissen und schaut mich zwar nicht böse, nur ziemlich genervt an.

»Wir sollten einen Krankenwagen rufen«, sagt Heather und fängt an, in ihrer Tasche nach dem Handy zu kramen.

»Wasser«, krächze ich. »Keinen Krankenwagen.«

Michael verschwindet kurz und kehrt dann mit einer Flasche Mineralwasser zurück. »Trink«, sagt er.

Ich trinke schnell und gierig. Zu schnell und zu gierig. Plötzlich merke ich, wie es losgeht. Dieses Gurgeln im Bauch. Ich stolpere zu dem kleinen Rasenstück vor dem Haus, schaffe es nicht mehr ganz und kotze mitten auf die Auffahrt.

Michael enthält sich jeden Kommentars. Schweigend holt er den Gartenschlauch und spült das Erbrochene auf die Straße. Dann greift er nach seinem Handy.

»Nein! Bitte nicht. Keinen Krankenwagen, meine Krankenversicherung ist abgelaufen!«

Michael hält den Finger hoch, damit ich endlich ruhig bin.

»Hey Dad. Entschuldige die späte Störung«, sagt er. »Ich hätte mal eine Frage bezüglich Kohlenmonoxidvergiftung.« Michael wendet mir den Rücken zu, und ich höre, wie er sich leise mit seinem Vater unterhält.

Sein Vater ist Arzt, was manchmal ganz praktisch ist. So was wie jetzt hat Michael schon öfter gemacht - seinen Dad angerufen, als ich ein Muttermal bei mir entdeckte, dass sehr  nach Hautkrebs aussah. Oder als Heather dachte, sie hätte bestimmt die Lyme-Krankheit, weil sie sich die ganze Woche über schon absolut erschöpft gefühlt hatte.

Dr. Wasserstein nennt uns seine kleinen Hypochonder.

Ich lasse mich auf den Boden plumpsen und halte mir den Bauch. Heather setzt sich neben mich und streichelt mir den Rücken. Ganz sanft und behutsam, wie sie nun einmal ist.

»Was ist los mit dir, Maddy?«, fragt sie mit sanfter Stimme. »Du warst doch sonst immer so unverbesserlich optimistisch. Weißt du noch, als ich mich total verrückt gemacht habe, weil ich einfach nicht schwanger wurde? Das wird schon, hast du  mir ganz zuversichtlich versichert. Oder erinnerst du dich daran, was du mir immer geraten hast? Augen zu und durch.«

Ich nicke und starre vor mich hin ins Gras. »Vielleicht solltest du besser nicht auf meine Ratschläge hören.«

»Ach, Unsinn«, sagt Heather.

Michael hält mir sein Handy hin.

»Mein Vater will mit dir sprechen«, sagt er.

Ich schüttele den Kopf, aber Michael drückt mir das Telefon einfach in die Hand.

»Dr. Wasserstein?«, sage ich und klinge ziemlich kleinlaut.

»Haben Sie Kopfschmerzen, Maddy?«

»Ja.«

»Übelkeit?«

»Oh ja.«

»Haben Sie Sehstörungen?«

Blinzelnd schaue ich Heather an. Sie sieht immer noch rosa aus. Aber nicht verschwommen rosa, sondern einfach nur klar knallrosa.

»Nein.«

»Okay. Ich würde sagen, das sind die üblichen Symptome, wenn man sich eine gewisse Zeit einer erhöhten Konzentration an Kohlenmonoxid ausgesetzt hat. Deswegen muss man keinen Rettungswagen rufen, denke ich. Wenn die Symptome sich jedoch verschlimmern, wenn Sie plötzlich Atembeschwerden bekommen oder Ihnen schwindling wird, dann möchte ich, dass Sie umgehend 911 wählen - und mich auf meinem Handy anrufen. Michael wird Ihnen die Nummer geben.«

»Danke, Dr. Wasserstein«, sage ich und klinge wie ein Kind, das etwas ausgefressen hat.

»Außerdem hielte ich es für sehr ratsam, wenn Sie einen Therapeuten aufsuchen würden, Madeline.«

»Hmm. Ich denke mal darüber nach«, druckse ich herum.

»Eigentlich müsste ich diesen Vorfall melden.«

Ich muss lachen, aber dann wird mir klar, dass Dr. Wasserstein das gar nicht als Witz gemeint hat. Denkt er das wirklich? Denken etwa alle, dass ich mich umbringen will?

Na ja, was hast du dir auch dabei gedacht?, fragt eine leise Stimme in meinem Kopf.

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sage ich kühl und sachlich. In meinem Kopf hämmert und pocht es, meine Augen tränen, und mir ist, als müsse ich gleich schon wieder kotzen. Aber erst mal gilt es, mein Gesicht zu bewahren.

»Das zu hören freut mich«, sagt Dr. Wasserstein. »Aber nur für den Fall, Madeline … Sie können mich jederzeit anrufen.«

»Danke.«

Ich gebe Michael das Handy zurück. Heather schaut mich an und verkündet: »Dich lasse ich heute Nacht nicht allein.«

»Jetzt versucht sie auch noch, mir meine Frau abspenstig zu machen«, meint Michael kopfschüttelnd, doch ich weiß, dass er nicht mehr wütend auf mich ist. Das sehe ich an seinen Augen, in denen es schon wieder streitlustig funkelt - bei ihm immer ein Zeichen für gute Laune. Wahrscheinlich findet er das Ganze mittlerweile sogar recht unterhaltsam.

»Nicht nötig. Ich gehe jetzt gleich ganz brav ins Bett«, versichere ich Heather, stemme mich vom Boden hoch und klopfe mir die Jeans ab. »Danke, dass ihr mir noch meine Tasche vorbeigebracht habt. Ihr seid richtige Lebensretter.«

»Keine Ursache«, sagt Heather.

»Ha, Lebensretter!«, ruft Michael und klatscht in die Hände. »Zu dieser Ehre kommt man auch nicht alle Tage.«

Darüber müssen wir alle lachen, und dann bestellt Michael eine große Pizza mit extra Käse, und wir sitzen noch bis in die frühen Morgenstunden in meiner Küche und reden über alte Zeiten. Und damit endet dieser Abend doch nicht ganz so beschissen, wie es erst den Anschein hatte.






24

SOWIE CARLTON merkte, dass er bei mir so richtig unten durch war, fing er wieder an, mich zu umwerben. Ich bekam sträußeweise Blumen, Grußkarten, Pralinen - das volle Programm. Jeden Tag überraschte er mich mit einem kleinen Geschenk. Es war gerade so, als wären wir wieder in unserer Flitterwochenphase.

Ich genoss seine Aufmerksamkeiten, denn ich liebte diesen Mann trotz allem. Er war mein Seelenverwandter, wenn es so etwas überhaupt gibt. Sollten wir zusammenbleiben, würde ich mich schützen. Und Carlton würde mich beschützen. Das hatte er hoch und heilig versprochen.

»Warum nur liebe ich dich so sehr?«, hatte er mich verwundert gefragt und mich ins Kinn gekniffen.

»Weil ich eben ich bin«, hatte ich erwidert, und wir lachten.

Jeder macht mal Fehler, dachte ich mir. Auch Carlton. Seine Liebe zu mir war sein wunder Punkt. Er hatte Angst gehabt, mich zu verlieren, und sich geschämt, mir von seinem Herpes zu erzählen. So sehr wünschte er sich, dass wir für immer zusammenblieben.

Also verzieh ich ihm.

Trotzdem machte ich noch in derselben Woche - einige Tage nach Carltons Herpes-Coming-out - einen Termin bei Cheryl, meiner Frauenärztin. Im Wartezimmer lagen Broschüren über Geschlechtskrankheiten aus: Aids, Tripper, Syphilis etc. Ich las mir alle gründlich durch und kam danach zu dem Schluss, dass - so man denn die Wahl hatte - Herpes genitalis wirklich Glück im Unglück war.

Es schien die Geschlechtskrankheit zu sein, die am wenigsten Probleme bereitete. Ein kleiner Straftäter inmitten lauter Schwerverbrecher.

Ich muss über eine Stunde auf Cheryl warten. Sie ist übrigens lesbisch, meine Frauenärztin. Woher ich das weiß? Weil ihre Lebensgefährtin Bernice in Henrys PR-Agentur das Büro neben mir hat. Und auf ihrem Schreibtisch steht ein Foto von Cheryl.

Sie ist wirklich die beste Frauenärztin, die ich jemals hatte. Als ich dann endlich dran bin und mein Problem schildere, sagt sie mir, dass man Genitalherpes in meinem Fall nicht testen kann.

»Du musst warten, bis es ausbricht. Dann entnehmen wir eine Probe«, meint sie.

»Und wie lange kann das dauern?«, frage ich, ausgestreckt auf dem Untersuchungsstuhl, die Füße in den kalten Fußhaltern. Über mir an der Decke hängt dieses Poster mit einem Baum und einer Katze, die an einem Ast hängt. Gut abgehangen! steht darunter.

Echt übel, dieses Poster. Das denke ich jedes Mal, wenn ich hier liege.

Cheryl stochert und tastet, drückt mir die Finger in den Unterleib. »Kann Jahre dauern«, sagt sie.

»Und wenn ich mich angesteckt habe, was passiert dann mit mir?«, will ich wissen.

»Das Schlimmste an dieser Krankheit ist eigentlich die gesellschaftliche Stigmatisierung. Heilen kann man es nicht, Maddy - wenn man es einmal hat, hat man es sein ganzes Leben. Aber keine Sorge, mit Herpes lässt es sich eigentlich ganz normal leben«, sagt sie. »So, fertig.«

In meinem weißen, papiernen Untersuchungshemd setze ich mich auf. Das dünne Papier auf dem Untersuchungstisch zerknittert unter mir. Cheryl nimmt ihre Brille ab und lässt sie von ihrer langen Glasperlenkette baumeln. »Um die Symptome zu lindern, kann man Spülungen und Cremes verwenden. Und Tabletten gibt es auch. Eine nennenswerte Gefahr besteht eigentlich nur bei schwangeren Frauen.«

»Inwiefern?«

»Wenn eine Frau während eines akuten Ausbruchs ein Kind zur Welt bringt und das Kind sich im Geburtskanal bei seiner Mutter ansteckt, kann es für das Baby tödlich enden. Deshalb sind Frauen mit Herpes genitalis ganz klug beraten, sich für einen Kaiserschnitt statt einer natürlichen Geburt zu entscheiden.«

»Und woher weiß ich, ob ich mich überhaupt angesteckt habe?«

Cheryl steht auf, geht zum Waschbecken und wäscht sich die Hände.

»Das merkst du schon. Beim ersten Ausbruch sind die Bläschen meist sehr schmerzhaft. Und hohes Fieber dürftest du auch haben. Komm vorbei, wenn es so weit sein sollte.«

»Okay.«

»Ach ja, und noch was, Maddy«, sagt sie.

»Ja?«

»Pass ein bisschen auf, mit wem du ins Bett gehst.«

Noch bevor ich erwidern kann, dass ich seit Jahren in einer festen Beziehung mit dem tollsten Mann der Welt lebe, ist Cheryl auch schon flotten Schrittes aus dem Zimmer geeilt und hat die Tür leise hinter sich zufallen lassen.

»Okay. Schon verstanden.«
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SO, JETZT reiß dich mal ein bisschen zusammen, Maddy, sage ich mir. Ich stehe vor dem Spiegel und übe zu lächeln, aber irgendwie fühlt es sich nicht richtig an. Meine Mundwinkel sind schräg nach oben gezogen, und ich sehe ziemlich bescheuert aus. Vermutlich wie jemand, der sehr angestrengt zu lächeln versucht.

Ich habe beschlossen, meine Depression mit einer gesunden Dosis Bewegung an der frischen Luft zu vertreiben. Mein Tennisclub bietet nämlich gerade Trainingskurse zum Sonderpreis an. Und es kann gewiss nicht schaden, mal wieder ein wenig an meinem Aufschlag zu arbeiten. Außerdem habe ich seit meiner Trennung von Carlton niemanden mehr, mit dem ich Bälle über den Platz schmettern kann. Ich bin also ziemlich eingerostet und absolut aus der Form. Und um die Mitte herum ein bisschen wabbelig. Kurzum, ich könnte ein paar Stunden auf dem Platz ganz gut vertragen, wo ich nicht nur an der frischen Luft wäre, sondern auch noch ein bisschen persönliche Aufmerksamkeit bekäme, während ich meine Vorhand trainiere. Also melde ich mich an.

Am nächsten Abend beginne ich gleich mit einem kleinen Dauerlauf zum Tennisplatz. Das Wetter ist kühl und trocken. Eine frische Brise streicht mir über die Wangen. Der Himmel ist klar und die ersten Sterne funkeln. »Perfektes Tenniswetter«, würde mein Vater jetzt sagen.

Ich trage mein weißes Tennis-Outfit. Meinen liebsten Tennisrock - mit Falten, ganz klassisch. Ein Top von Adidas und weiße Tennisschuhe. Nur meine Socken sind nicht ganz so puristisch. Sie haben Pünktchen.

Das Flutlicht ist schon an, und ich sehe, dass ein paar Spieler sich bereits aufwärmen. Mein Tennislehrer ist dunkelhäutig und dünn. Er sei Deepak aus Neu-Delhi, sagt er. Wenn er spricht, tut er dies sehr überschwänglich und verfällt in einen weichen, melodischen Singsang. Ach, ich liebe diesen indischen Akzent!

Der Kurs besteht nur aus Pärchen. Deepak sagt, wir sollen uns jetzt unseren Spielpartner aussuchen. Natürlich bleibe ich übrig, weshalb Deepak mein Spielpartner wird.

Erst bin ich ziemlich genervt, aber bald merke ich, dass es eigentlich ganz sinnvoll ist, mit dem Profi zu spielen.

Irgendwann fragt Deepak mich, warum ich überhaupt Stunden nehme. »Du brauchst keine«, sagt er großzügig, als ich ihm die Bälle in die Ecken schmettere, damit Deepak auch mal ein bisschen auf dem Platz gefordert wird. Er rettet seine Ehre mit einem knallharten Schmetterball durch die Mitte. Ich hole kräftig aus … und verfehle. Ein Anfängerfehler.

»Gutes Spiel«, sagt er und lacht vergnügt. Wir gehen beide ans Netz und geben uns die Hand. Deepak ist auch Tennis-Purist. Genau wie ich trägt er nur Weiß. Nirgends eine Spur von Farbe. Und schon gar nicht diese schrillen Outfits, die Andre Agassi und Venus Williams immer anhaben.

Ich mag Deepak - und natürlich entgeht mir nicht, dass er außer Weiß auch einen goldenen Ehering trägt. »Hast du Kinder?«, frage ich ihn, als wir am Getränkeautomaten stehen. Ich trinke meine Gatorade, Deepak nimmt sich eine Flasche Mineralwasser und spritzt es sich über den Hals. Dann schüttelt er sich wie ein Hund, der sich gerade abgekühlt hat.

»Zwei«, sagt er. »Ein Segen in vielköpfiger Gestalt. Und du?«

Und so kommt es, dass ich ihm alles über Carlton und unsere Trennung erzähle. Na ja, fast alles.

»Ah, mach dir keine Sorgen wegen diesem Mann«, meint er  mit seiner tiefen, weichen Stimme. »Wie sagen wir in Indien? Was du getan hast, wird dir getan - kommt alles wieder, wie im Kreis!« Mit dem Arm zieht er einen großen Kreis durch die Luft.

»Ja, Deepak«, sage ich, »aber manchmal ist es eben mit Karma allein nicht zu schaffen. Da braucht man schon einen Profi.«

Er lacht und sagt: »Der war gut.« Er merkt nicht, dass es mir todernst damit ist.
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ICH DACHTE, dass es nicht ganz leicht werden würde, bei Henry aufzuhören. Die Kündigung einzureichen, mein Büro leer zu räumen und so weiter. Aber Henry macht es mir leicht. Er ebnet mir den Weg, wie es so schön heißt, und gibt an meinem letzten Tag sogar eine Party.

Er hat Luftballons und Kuchen mitgebracht und Essen von Manny’s Mexican bestellt, die meine Lieblings-Enchiladas haben. Danach packen wir in trauter Zweisamkeit meine Sachen zusammen. Henry nimmt ab und an einen Schluck aus der Flasche Jack Daniel’s, die er hinter meinem Schreibtisch versteckt hat.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich dich an Forest Connors verliere«, sagt er und funkelt mich mit seinen blauen Augen an. Er trägt einen hellen, buttergelben Anzug mit hellrosa Einstecktuch in der Brusttasche. Sehr dandyhaft - etwas, das eigentlich nur Henry tragen kann, ohne darin komplett lächerlich auszusehen. Er lockert seine Krawatte, und ich merke, dass er eine Erwiderung von mir erwartet.

Kurz überlege ich, ob ich Henry von dem Deal erzählen soll, der mir aufgedrückt worden ist. Von wegen Humankapital, Anstellungsverhältnis und Firmenanteile, die ich mir erarbeiten kann. Aber es war so ein schöner letzter Tag, und ich will nicht alles damit verderben, dass Henry mir jetzt wutentbrannt eine Standpauke hält.

Also beschließe ich, mich an die positiven Dinge zu halten.

»Ich gründe meine eigene Firma, Henry! Ist das nicht unglaublich?«

»Wenn jemand den Erfolg verdient hat, dann du, Kindchen.  Vergiss nur nicht, was ich dir über Mr Du-weißt-schon-wer  erzählt habe.«

»Ich weiß, ich weiß. Dem alten Hund ist nicht über den Weg zu trauen.«

Henry greift nach seinem Whiskey und genehmigt sich ein kleines Schlückchen. Dann zeigt er mit der Flasche auf mich. »Pass einfach nur auf, dass du am Ende nicht die ganze Arbeit machst und dir vom Erfolg nichts bleibt.«

»Hey, jetzt mal halblang - ich darf frei darüber entscheiden, wen ich einstellen möchte. Außerdem teilen Carlton und ich die Arbeit unter uns auf.«

Daraufhin hebt Henry nur die Brauen auf seine gewitzte, allwissende Art. »Ich weiß ja selbst, was du alles auf die Beine stellen kannst, Maddy. Aber was Carlton anbelangt …« Er lässt den Satz lieber unvollendet und schüttelt vielsagend den Kopf.

»Wieder ganz der Pessimist«, meine ich. Eigentlich wollte ich das jetzt nicht sagen, aber dann sage ich es doch. Manchmal kann Henry das ganz gut vertragen, finde ich.

»Es ist nie gut, Arbeit und Liebesleben zu vermischen«, stellt er sachlich fest.

»Immerhin sitzen wir nicht im selben Büro«, sage ich. »Carlton hat ganz fantastische Geschäftsräume gefunden und das zu einem sensationellen Preis. Nur vierzehn Dollar pro Quadratmeter, und wir haben fast die gesamte Etage für uns! Nächste Woche ziehen wir ein«, lasse ich Henry wissen. »Organics 4 Kids wird endlich ein Zuhause haben!« Ich kreische fast vor Begeisterung und klatsche in die Hände. Eigentlich macht nur Heather solche Sachen, aber das ist mir jetzt gerade egal.

Henry lacht. »Wetten, dass die Firma noch erfolgreicher wird, als du dir das jetzt träumen lässt?«

Ich schnappe mir das Klebeband und rolle es über einen  meiner Kartons. »Weißt du, unser einziger Konkurrent ist Giganto Foods«, sage ich. »Aber die haben noch nicht mal damit begonnen, auch nur an der Oberfläche des Bio-Marktes zu kratzen. Und schon gar nicht bei Kindernahrung und Schulessen.«

Henry nickt nachdenklich. »Vielleicht solltest du mit deinem Konzept gleich direkt bei Giganto anklopfen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dir eine Stange Geld zahlen würden, um jemanden wie dich ins Boot zu bekommen.«

Ich halte inne und schaue ihn an. Er guckt mich auf diese ganz bestimmte Art an, die er immer hat, wenn er etwas loswerden will.

»Komm schon, raus damit«, sage ich.

Henry holt einen weißen Umschlag aus seiner Jackentasche und drückt ihn mir in die Hand.

»Kleines Abschiedsgeschenk«, sagt er.

Ich merke, wie mir die Tränen kommen. »Ich … das kann ich nicht …«

Henry legt sich den Finger an die Lippen und macht: »Schschtt! Du bist die beste Mitarbeiterin, die ich jemals hatte, Madeline. Du hast der Firma viel Geld gebracht und meine Kunden stets zufriedengestellt. Und bei der Meyers-Sache hast du den Karren so richtig aus dem Dreck gezogen. Hier, nimm den Umschlag, meine Liebe.« Henry nimmt meine Hand und drückt sie herzhaft. »Und versprich mir eins, Kindchen.«

»Ja?«

»Gib es nicht aus. Zahl es auf ein Sparbuch ein - für schlechte Zeiten. Man kann nie wissen. Geht manchmal schneller, als man denkt.«

»Das ist also sozusagen mein Notgroschen?«

Henry schlägt mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ganz genau.«

Ich schaue mir den Umschlag an und drehe und wende ihn. Aber ich mache ihn nicht auf, denn ich ahne, dass eine sehr beträchtliche Summe darin ist. Und ich will jetzt nicht weinen.

Nachdem ich so viele Jahre für Henry gearbeitet habe, will ich an meinem letzten Tag bei ihm fröhlich und vergnügt sein.

»Danke, Henry. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ich gehe zu ihm und umarme ihn etwas verlegen.

Als Henry darüber lacht, kann ich seine Whiskeyfahne riechen.

»Ich habe auch etwas für dich. Nur eine Kleinigkeit«, sage ich und hole ein handgearbeitetes, in feines Leder gebundenes Album aus meinem Schreibtisch. Während der letzten paar Monate habe ich die leeren Seiten mit allen Zeitungsartikeln, Fotos aus Hochglanzzeitschriften und Referenzen zufriedener Kunden, die ich finden konnte, bestückt - jede Erwähnung Henry Wronas in den Medien, seit der Gründung seiner Agentur. Ich habe das auch deshalb gemacht, weil ich weiß, dass Henry so etwas niemals selbst sammeln würde. Ein Buch über seine Errungenschaften, seinen Erfolg in der Branche, seine Auszeichnungen und sein Lebenswerk.

»Was ist das?«, flüstert er fast. Andächtig legt er das Buch auf den Tisch und beginnt darin zu blättern. Seite für Seite.

»Ein Geschenk für den Mann, der mir praktisch alles beigebracht hat, was ich über Marketing und PR weiß. Für einen Mann, der absolut selbstlos ist, und der beste Chef, den man sich nur wünschen kann«, sage ich ruhig.

Henry schaut mich an, und nun hat er Tränen in den Augen.

»Kennst du schon den Witz von dem polnischen Kredithai, der sein gesamtes Geld verliehen hatte?«, fragt er mich, und seine Stimme bricht.

»Er musste abtauchen«, sage ich.

Henry streicht sich sein strähniges weißes Haar zurück und  wischt sich die Augen ab. »Ich weiß, dass ich noch einen Witz habe, den du nicht kennst.«

»Oh, das bezweifle ich«, meine ich, nehme meine Portfolios und packe sie in einen separaten Karton. Mit dickem schwarzem Filzstift schreibe ich auf beide Seiten Wichtig!.

Ich habe alle Kundenprojekte, an denen ich während der letzten vierzehn Jahre gearbeitet habe, in schwarz gebundenen Mappen zusammengestellt - für den Fall, dass ich mich irgendwann bei einer großen, namhaften Agentur bewerben will. Diese Agenturen wollen solche Portfolios sehen. Also habe ich jahrelang daran gearbeitet, mir welche zusammenzustellen. Noch auf der Graduate School habe ich damit begonnen und sie dann jedes Jahr ergänzt und auf den neuesten Stand gebracht.

Henry schaut mir zu, wie ich den Karton mit den Portfolios ganz sorgsam und ganz oben auf den Kistenstapel stelle.

»Die darfst du nicht verlieren, Maddy«, warnt er mich. »Die sind dein Schlüssel zur gesamten Branche.«

»Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Die werde ich hüten wie meinen Augapfel.«

Dann schnappt er sich ein paar Kartons und hilft mir, sie nach draußen zu tragen. An der Tür drehe ich mich noch mal um und werfe einen letzten, wehmütigen Blick in mein Büro.

Was Henry natürlich nicht entgeht, weshalb er jetzt fragt: »Warum benutzen polnische Frauen keine Vibratoren?«

»Henry!«, sage ich sehr entrüstet und gebe ihm einen Klaps auf den Arm.

»Weil die Dinger ihnen die Zähne kaputt machen!« Er wirft den Kopf zurück und lacht lauthals.

»Okay«, seufze ich kopfschüttelnd. »Ich kannte doch nicht alle.«

Er klopft mir aufmunternd auf den Rücken, und schon sind wir zur Tür hinaus.
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ICH HABE da eine Theorie. Und die lautet:

Im Winter trennt es sich besser.

Jawohl. Sich im Winter zu trennen, ist eindeutig besser als im Sommer. Und das lässt sich auch ganz einfach begründen. Im Sommer sind nämlich alle Leute draußen, die Sonne scheint, und wenn man allein drinnen hockt und sich an einem so schönen Tag einmummelt, sieht man ziemlich armselig aus. Aber im Winter kann man seelenruhig auf dem Sofa hocken, Videos gucken, eine Pizza nach der anderen essen und sich dabei noch guten Gewissens über das Wetter beschweren.

Wenn man in Texas lebt, hat man allerdings ein kleines Problem, denn in Texas kommt einem sogar der Februar wie Sommer vor. Die Sonne scheint hier einfach immer. Ganz anders als in New Jersey beispielsweise.

Weshalb mir meine Theorie von der Wintertrennung auch herzlich wenig bringt. Man muss nur mal rausschauen - blauer Himmel, Sonnenschein. Und ich hocke hier drinnen, blase Trübsal und hoffe wider besseres Wissen auf einen Schneesturm.

Manchmal muss man sich selbst einen kleinen Tritt geben. Deshalb gönne ich mir, als es wieder mal - schon wieder! - Sonntag ist, einen Maddy-Tag. Erster Programmpunkt: das Do-it-yourself-Spa. Eine fantastische, unschlagbar günstige Gesichtsbehandlung aus der Drogerie inklusive einer authentisch-exotischen Geräuschkulisse mit brüllenden Affen und kreischenden Tukanen. Denn ich habe mir diese Regenwald-CD damals gekauft, weshalb ich sie jetzt auch hören muss. Trotzdem wird es ein herrlich entspannender Vormittag, den  ich zwischen weiß-fluffigen Schaumbergen in meiner Badewanne verbringe. Und das habe ich mir wirklich verdient, finde ich.

Mittags gehe ich dann zu Manny’s Mexican und bestelle mir Enchiladas mit Huhn und extra Käse und extra Guacamole.

»Wollen Sie die Salsa mild oder scharf oder extra scharf?«, fragt mich der mexikanische Kellner.

»Ich lass mich überraschen«, sage ich und zwinkere ihm zu.

Natürlich bringt er mir das extra scharfe Zeugs. Überraschung!

Ich lese die Zeitung. Die Sonntagsausgabe der New York Times. Ganz - von vorne bis hinten.

Nein, im Ernst. Ich bin allein. Zum ersten Mal in fast vier Jahren bin ich so richtig allein.

Kurz überlege ich, ob ich Henry anrufen soll. Ihn bitten, dass er mir meinen alten Job zurückgibt. Die Idee kam mir schon öfter, aber besonders hier in Manny’s Mexican, denn das Lokal erinnert mich an die Abschiedsparty, die er an meinem letzten Tag für mich gegeben hat. Und an Henrys großzügiges Abschiedsgeschenk - meinen Notgroschen, von dem ich schon eine ganze Weile zehre.

Der gute alte Henry. Er hatte von Anfang an Recht gehabt, und ich fürchte, dass ich im Grunde meines Herzens schon damals wusste, dass er Recht hatte. Ich hätte überhaupt kein Problem damit, das auch zuzugeben, aber komisch wäre es schon, mich jetzt bei ihm zu melden. Während meiner Zeit bei Organics 4 Kids habe ich nämlich kaum Kontakt mit ihm gehabt. Ich war immer viel zu beschäftigt. Ein paarmal waren wir zusammen Mittagessen und hatten hin und wieder E-Mails geschrieben. Aber unsere Freundschaft hat sich, während ich für Organics 4 Kids arbeitete, doch ein wenig im Sande verlaufen.

Nun, da ich so viel freie Zeit habe, macht sich dieser Verlust ziemlich schmerzlich bemerkbar. Sehr schmerzlich sogar.  Ich weiß, dass ich Henry irgendwann in den nächsten Tagen anrufen und ihm alles erzählen werde. Und dann kann ich mir seine lange, wutschnaubende »Ich hab’s dir doch gleich gesagt«-Litanei anhören.

Aber noch nicht heute. Heute ist Maddy-Tag.

Ich beschließe, einen netten kleinen Spaziergang zu machen.

Erst gehe ich in Richtung Bücherei, dann durch den Park, schließlich lande ich im Museumsviertel. Im Nationalarchiv gibt es gerade eine Ausstellung über den Verfassungskonvent. Und weil ich schon immer ein Faible für den Unabhängigkeitskrieg hatte, denke ich mir, warum eigentlich nicht?

Als ich hineingehe, wird mir bewusst, dass es schon eine Weile her ist, seit ich das letzte Mal den Fuß über die Schwelle eines Museums gesetzt habe. Schade eigentlich, denn ich mag Museen. Nein, ganz im Ernst. Sie erinnern mich immer daran, wie vergänglich alles auf Erden ist, wie schnell die Zeit vergeht und dass wir unser Leben wirklich leben sollten.

Ach ja, Museen machen mich sentimental.

Die Ausstellung wirkt sehr aufgeräumt. Sie fängt an mit etlichen Briefen der Gründerväter. Auf einem Schild an der Wand steht: Willkommen in der historischen Erlebniswelt des Nationalarchivs!

Ich überfliege einige Briefe. Es ist ziemlich kalt hier im Museum. Und auch ziemlich dunkel. Wahrscheinlich muss es so kalt und dunkel sein, um diese alten Briefe zu konservieren, denke ich.

Die Verfassungsgebende Versammlung bestand aus fünfundfünfzig Abgeordneten, aber nur neununddreißig hatten auch tatsächlich auf der gepunkteten Linie unterzeichnet. Ich schlendere zwischen den Glasvitrinen umher und lese mir die Briefe unserer Gründerväter durch. Alexander Hamilton, George Washington, Patrick Henry und Benjamin Franklin. Die üblichen alten Herren.

Vor den Briefen von Abigail Adams an John Adams bleibe ich stehen. Soweit ich die Ausstellung überblicken konnte, ist Abigail die einzige Frau, deren Briefe hier ausgestellt sind. Einen hat sie ihrem Mann auf seine Reise zum Verfassungskonvent mitgegeben. Ich beuge mich gespannt über die Glasplatte. Der Brief ist vergrößert und überschrieben mit den Worten: Gedenken Sie auch der Damen.

Gedenken Sie auch der Damen … bei der neuen Gesetzgebung. Gedenken Sie der Damen, und zeigen Sie sich ihnen gegenüber großzügiger und wohlwollender als Ihre Vorväter. Geben Sie den Ehemännern nicht solch unumschränkte Macht an die Hand. Denn bitte bedenken Sie - alle Männer sind Tyrannen, so man sie lässt.

 

Abigail Adams  
Brief an John Adams in Philadelphia. Braintree,  
31. März 1776


Ich richte mich wieder auf, straffe die Schultern und starre ins Leere.

Alle Männer sind Tyrannen, so man sie lässt?


Wow. Wo du recht hast, hast du recht, Schwester.

Ich fühle mich ganz benommen, als ich die Ausstellung verlasse. Die Dame vom Museum wünscht mir noch einen schönen Nachmittag, als ich zur Tür hinausspaziere. Abwesend winke ich ihr zu.

Auf dem Heimweg mache ich mir so einige Gedanke über meine Rolle bei den Verbrechen, die Carlton gegen mich begangen hat. Ich war seine Komplizin - mindestens. Was habe ich denn getan, um mich zu schützen? Nichts. Und am Ende musste ich dafür bezahlen. Und das geschah mir eigentlich ganz recht.

Ich habe es mir selbst eingebrockt. Ich ganz allein! Carlton hat mir keine Pistole an den Kopf gesetzt und mir gedroht. Nein, er hat mich einfach nur gefragt, mir geschmeichelt, mich überredet und mir dabei den geilsten Sex beschert, so dass sich mir alles im Kopf drehte und ich nicht mehr geradeaus gucken konnte. Aber habe ich deswegen weniger Schuld? Habe ich nicht alles auf Carltons Karte gesetzt? All meine goldenen Eier brav in Carltons Körbchen gelegt? Und dann einfach zugeschaut, wie er sie kaputt machte - nicht eines nach dem anderen, sondern alle auf einmal, mit einem gezielten Tritt. Wie eine teilnahmslose Beobachterin habe ich zugeschaut, wie ein erbärmliches Opfer habe ich mir alles gefallen lassen.

Ich denke darüber nach. Und ich denke auch über Abigail Adams nach. Ganz schön mutig, diese Abigail. Für eine Frau ihrer Zeit hatte sie sich ganz schön wenig gefallen lassen.
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NACHDEM CARLTON und ich die neuen Geschäftsräume bezogen haben, legen wir so richtig los. Organics 4 Kids soll ein voller Erfolg werden, und so beschließen wir, uns nur die allerbesten Leute zu leisten, die unsere Computer zum Laufen bringen, sich um einen erstklassigen Internetauftritt kümmern und all die anderen unerfreulichen Dinge erledigen, die am Anfang eben so anfallen und einen von der eigentlichen Arbeit abhalten.

Ich bringe Tag und Nacht damit zu, den Marketingplan auszuarbeiten und PR-Strategien zu entwerfen. Um Organics 4 Kids als Marke bekannt zu machen, lasse ich den Schriftzug auf T-Shirts drucken, auf Aufkleber, Tupperdosen und unsere Lieferwagen. In kurzer Zeit ist das regenbogenbunte Logo so beliebt, dass die Lokalnachrichten ein Feature über uns bringen.

Dann kommt mir die Idee, die Schulkinder selbst in die Zielgruppe miteinzubeziehen. Eltern wünschen sich gesundes Schulessen für ihre Kinder, allerdings zu einem vernünftigen Preis. Die Kinder interessiert vor allem, ob das Essen schmeckt. Also entscheiden wir uns für die Kompromisslösung und entwickeln einen Mittagstisch für Schulen, der alle Parteien glücklich macht. Jetzt können unsere Pizza mit Bio-Käse und die frittierten Hühnernuggets beispielsweise mit einem frischen Karottensnack, einem kleinen grünen Salat kombiniert und mit einem Apfel, Vollkornkeks oder mit Vitamin C angereichertem Fruchtsaft ergänzt werden.

Wir ziehen eine renommierte Ernährungswissenschaftlerin hinzu, um unser Angebot so gestalten zu können, dass Woche  für Woche nicht nur leckeres und abwechslungsreiches Essen auf den Tisch der Schulkantinen kommt, sondern auch gute und vollwertige Qualität gewährleistet ist.

Noch sind wir ein kleines Unternehmen, aber dafür sehr vital. Organics 4 Kids wächst und gedeiht prächtig. Unser Umsatz treibt jeden Monat neue Blüten. Im vierten Quartal machen wir bereits Gewinn - ein beachtlicher Erfolg für ein Unternehmen, das gerade mal an den Start gegangen ist.

Carlton und ich feiern das freudige Ereignis, indem wir das Büro ausnahmsweise schon vor Mitternacht verlassen, uns Champagner gönnen, den wir kurzerhand aus der Flasche trinken, und prickelnd scharfen Sex auf Carltons schrecklichem Bärenfell haben. Vor dem Kamin, ganz stilecht. Das Henna-Tattoo mit dem Logo von Organics 4 Kids war noch ganz blass auf meinem Hintern zu erkennen. Carlton leckt mir mit der Zunge darüber, richtig rattenscharf.

Unser Arbeitspensum ist beflügelnd und erschöpfend. Ich trinke jeden Tag literweise Kaffee und werde ganz blass und schmächtig, weil mir Bewegung fehlt. Manchmal spielen Carlton und ich am Sonntagmorgen eine Runde Tennis, aber danach geht es gleich wieder ab ins Büro.

Unsere Woche hat sieben Tage - plus Überstunden bis spät in die Nacht.

Aber obwohl ich mich fast ununterbrochen vor dem Computer schinde und täglich hunderte E-Mails von Kunden, Lieferanten, Vertriebspartnern, ortsansässigen Schulen, der Presse und einigen Schulkindern sichte und beantworte, fühle ich mich gut und herrlich lebendig. Meine Idee, die bislang nur als Konzept auf dem Papier bestanden hatte, ist endlich Wirklichkeit geworden.

Es ist unsere Feuerprobe. Jeden Tag, den ganzen Tag lang.

Ich führe Vorstellungsgespräche mit den Bewerbern für unser künftiges Team und habe den brillanten Einfall, auch  Praktikumsstellen anzubieten. »Praktische Arbeitserfahrung - ganz umsonst!«, verkünde ich. »Wir entwickeln ein Programm, das auf Collegestudenten zugeschnitten ist und das sie sich fürs Studium anrechnen lassen können. Außerdem werden sie bei uns das A und O des Business lernen.«

Carlton findet die Idee auch klasse. Die nächsten drei Monate verbringe ich damit, das Praktikantenprogramm präsentationsreif auszuarbeiten und es an den Colleges der Umgebung vorzustellen. Ich spreche mit Professoren, Studienberatern und mit den Studierenden selbst. Schließlich stelle ich fünf Praktikanten ein. Sie bekommen eigene Schreibtische, Computer und ein ausgeklügeltes Arbeitsprogramm, von dem nicht nur die Firma profitiert, sondern auch sie selbst. Alle sind sich einig, dass es ein fairer Deal ist. Zweimal im Monat führen Carlton und ich unsere Praktikanten auf Firmenkosten zum Abendessen aus. Sie sind begeistert, und alles läuft bestens.

Carlton reist in der Zwischenzeit geschäftlich nach Denver, Los Angeles und New York, um weitere Investoren ins Boot zu holen und neue Kunden zu akquirieren. Ich bleibe im Hauptquartier und kümmere mich um das Tagesgeschäft. Fünf Praktikanten und fünfzehn qualifizierte Mitarbeiter, die alle Vollzeit arbeiten. An manchen Tagen telefoniere ich auf beiden Ohren gleichzeitig, während zwei weitere Anrufe noch in der Warteschleife hängen. Nebenbei beantworte ich E-Mails. Abends bin ich völlig erschlagen. Aber ich schaffe es. Das Schiff ist auf Kurs gebracht und steuert mit geblähten Segeln dem Horizont entgegen.
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MICHAEL DIESER miese kleine Verräter, hat meinen Bruder angerufen und ihm von der Sache mit dem Kohlenmonoxid erzählt. Jetzt habe ich also Ronnie am Hals. Er ruft mich alle fünf Minuten an - wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass ich noch lebe.

»Yoga«, schlägt er dann beispielsweise vor.

»Bah, langweilig«, erwidere ich.

»Kirche.«

»Bin ausgetreten.«

»Warum lernst du nicht tauchen, Maddy?«

»Angst vor Haien.«

Schließlich gibt er nach.

Mein Bruder sagt mir, er wüsste da jemanden, der jemanden kennt, und so weiter.

»Ich glaube, er ist eher für die leichteren Fälle zuständig - du weißt schon, wenn Leute ihrem Dealer die Schulden nicht bezahlen und so was«, meint Ronnie.

Aufgeregt umklammere ich den Telefonhörer mit beiden Händen. »Zertrümmert er den Junkies die Kniescheiben?«, frage ich hoffnungsvoll, obwohl der bloße Gedanke mich ein wenig erschaudern lässt.

»Ich glaube, er jagt den Leuten bloß einen Schrecken ein. Lauert ihnen vielleicht mal im Dunkeln auf und verprügelt sie, droht ihnen.«

»Okay, das ist ja schon mal ganz gut. Und sonst? Keine gebrochenen Finger? Keine Baseballschläger, keine Messer?«

Mein Bruder seufzt mir schwer ins Ohr. Er raucht, und ich höre, wie er den Rauch am Hörer vorbeibläst. »Keine Ahnung,  Maddy. Ich bin ja kein Experte darin, so einen Typen anzuheuern. Warum kommst du nicht einfach kurz vorbei, damit ich dir diese bescheuerte Idee ausreden kann?«

Ich strecke den Arm über den Kopf, stretche ein bisschen und lasse den Blick durch meine Küche schweifen. Meine menschenleere Küche. »Soll ich Burger mitbringen?«

»Es ist neun Uhr morgens.«

»Oh.«

Also springe ich ins Auto und fahre rüber zu Ronnies Junggesellenbude.

Mein Bruder nennt sie eine »unprätentiöse« Wohnung für »unprätentiöse« Ansprüche. Besonders schick ist es wirklich nicht. Einfach nur eine kleine Wohnung mit Balkon und Zugang zum Garten und Gemeinschaftspool.

Ich klopfe, und er ruft: »Maddy-go-laddy!«

Ich gehe rein und sehe, dass mein Bruder sich schon wieder ein paar neue Pflanzen zugelegt hat. Mr Grüner Daumen erwirbt mit Vorliebe Orchideen aus Brasilien und Afrika - Grünzeugs, das besonderer Pflege bedarf und nur schwer am Leben zu halten ist. Erinnert mich ein bisschen an seine jugendlichen Problemfälle, aber mein Bruder mag solche Herausforderungen.

»Das ist ja ein richtiger Dschungel hier drinnen«, sage ich und bahne mir meinen Weg zwischen zwei großen Farnen hindurch.

»Fantastisch, nicht wahr? So langsam habe ich den Dreh richtig raus«, sagt Ronnie.

Auf dem Boden liegen Bücher. Ich klettere über einen Stapel Ratgeber zur Lebenshilfe. Ronnie hat keinen Fernseher. Stattdessen hat er ein Sofa mit Ausblick und Unmengen an Büchern. Diese Ecke seines Wohnzimmers nennt er gern seine »Bibliothek«.

»Komm, gehen wir in die Bibliothek«, sagt er zu mir und  deutet auf den alten Ledersessel, in dem ich am liebsten sitze. »Setz dich, Maddy. Du siehst echt fertig aus.«

Mein Bruder trägt seine übliche Wochenendkleidung - ein Longhorns-Shirt und Jeans. Schräg auf dem Kopf hat er eine Baseballkappe. Er sieht aus wie ein weißer Rapper.

Ich lasse mich in den Sessel plumpsen, trete auf den hölzernen Hebel, mit dem man die Rückenlehne verstellen kann, und lege die Füße hoch. Als ich mich zurücklehne, hängt mir ein Farnwedel ins Gesicht. Ich schiebe die Blätter unsanft beiseite.

»Hey, immer langsam«, ermahnt mich Ronnie und geht zu dem kleinen Tisch hinüber, auf dem immer allerlei Drogenzubehör liegt. Das ist sein »Tisch der Versuchung«. Eine Wasserpfeife zum Haschischrauchen hat er da, auch eine Crackpfeife, daneben liegen ein Spiegel und eine Rasierklinge, um Kokslinien zu ziehen, und noch ein paar Sachen, mit denen ich eigentlich gar nichts anfangen kann.

Die Wasserpfeife hat mein Bruder in eine Kaffeepresse umfunktioniert.

Er hebt sie hoch und fragt: »Kaffee?«

»Klar.«

Ich schaue zu, wie er die Bong vorsichtig umdreht und mir eine Tasse pechschwarzen Kaffee eingießt.

Vorsichtig nehme ich einen Schluck. »Köstlich«, sage ich.

»Liegt an den Kaffeebohnen«, sagt Ronnie. »Ich bekomme sie direkt von einem Typen aus Kolumbien.«

»Cool.«

Mein Bruder lächelt kokett und zündet sich eine Zigarette an. Er setzt sich auf den Rand des Sofas, schiebt die Balkontür auf und bläst den Rauch hinaus.

»Warum hebst du den Kram eigentlich auf?«, frage ich ihn und zeige auf seinen Tisch der Versuchung.

Eine ganze Weile schaut er schweigend zum Fenster hinaus.  Nimmt einen Schluck Kaffee, zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch tief aus.

»Weil es mich daran erinnert, was ich durchgemacht habe«, sagt er dann. »So wie Jesus, als er vierzig Tage und vierzig Nächte in der Wüste gefastet hat, und dann kam der Teufel und wollte ihn versuchen. Er befahl ihm, die Steine in Brot zu verwandeln, und Jesus war am Verhungern, aber er sagte dem Teufel, er solle sich zur Hölle scheren. Jeden Tag, wenn ich mir diese Sachen ansehe, Maddy, dieses Teufelswerk der Zerstörung, sage ich ihnen, sie sollen sich zur Hölle scheren«, meint er. »Und es funktioniert.«

»Ich dachte eigentlich, bei den Anonymen Alkoholikern hätten sie euch beigebracht, um alle Versuchungen einen großen Bogen zu machen. Aus den Augen, aus dem Sinn sozusagen.«

»Mir ist es lieber, meinen Dämonen ins Gesicht zu sehen«, sagt Ronnie. Er drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus und hält die Kippe hoch. »Das hier ist die schlimmste Versuchung von allen, aber ich schaffe es einfach nicht, die bösen Jungs rauszuschmeißen.« Er schaut mich an, wie ich da in meinem Sessel liege. »Du weißt, welcher Tag heute ist, oder?«, fragt er mich. Auf einmal klingt seine Stimme ganz weich. Fast kindlich.

Mein Bruder und ich reden nicht über unsere Eltern. Es ist ein Thema, das bei uns einfach tabu ist. Wir haben alle Fotos von ihnen in Kartons verstaut und weggeräumt, und wenn uns wirklich mal danach ist, uns ein bisschen zu quälen - beispielsweise an Weihnachten -, dann holen wir sie raus, gucken sie uns zusammen an, heulen und können gar nicht mehr damit aufhören.

Aber natürlich weiß ich, dass heute der Tag ist, an dem sie gestorben sind.

Ich nicke.

»Ich werde heute Abend zur Fünfuhrmesse gehen und eine Kerze für sie anzünden«, sagt Ronnie.

»Das ist … gut.«

Ein paar Minuten sitzen wir beide nur da und schauen zum Fenster raus. Es ist schön ruhig in der Wohnung meines Bruders. Draußen im Pool plantschen ein paar Kinder herum und spielen Fangen.

Plötzlich dreht mein Bruder sich um, schaut mich mit seinen funkelnden grünen Augen an und grinst. »Du willst also einen Killer auf Carlton ansetzen«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Und da dachte ich immer, ich hätte Dads heißblütiges italienisches Temperament geerbt.«

»Ich weiß - es klingt bescheuert, aber mir scheint es eben das einzig Vernünftige.«

»Wird es dir helfen, endlich damit abzuschließen?«

»Wie soll ich es Mr Perfect denn sonst heimzahlen? Sag es mir! Was soll ich tun, Ronnie? Soll ich ihn vielleicht verwünschen und hoffen, dass er vom Fahrrad fällt und sich das Knie aufschürft?«

»Warum willst du ihm überhaupt was heimzahlen?«

Ich trete auf den Fußhebel und lasse den Sessel hochschnellen. »Weil er mein Leben ruiniert hat! Jetzt will ich ihm wenigstens einen einzigen Tag seines Lebens ruinieren. Nur einen einzigen Tag seines perfekten Lebens. Ist das vielleicht zu viel verlangt?«

Mein Bruder zögert. Dann holt er einen Zettel aus seiner Hosentasche und hält ihn mir vor die Nase.

»Merk dir diese Nummer«, sagt er. »Schnell.«

»Warum?«

Mein Bruder zückt sein Feuerzeug und hält es an den Zettel.

»Weil ich es mir sonst anders überlegen könnte.«

»Danke, kleiner Lieblingsbruder.«

»Und um es gleich klarzustellen, Maddy - ich bin absolut  dagegen, dass du so etwas machst. Ich gebe dir die Nummer nur deshalb, weil ich dir mein Leben verdanke. Aber mir wäre es lieber, wenn du da nicht anrufst. Hast du noch nie den Spruch gehört: Lass los und lass Gott ein?«

»Doch, aber Wer zuletzt lacht, lacht am besten - sagte der Killer ist mir lieber.«

Mein Bruder küsst verzweifelt das goldene Kruzifix, das er um den Hals trägt. »Kennst du die Geschichte von Jesus? Wie er auch die andere Wange hinhält? Eine Geschichte, die einem sehr viel Kraft geben kann. In der Vergebung liegt die Stärke. Lebe dein Leben, Maddy. Sei erfolgreich. Gründe deine eigene PR-Agentur und werde erfolgreicher, als Carlton sich das jemals hätte träumen lassen. Das ist die beste Rache. Warum lässt du dich von diesem Typen fertigmachen?«

»Du kennst nicht alle Fakten«, sage ich kurz und knapp.

»Du bist meine Schwester, Maddy. Vertrau mir. Du kannst mir glauben, dass ich diesen Kerl auch am liebsten umbringen würde. Ich kann nur erahnen, was er dir angetan hat, denn ich habe noch nie - wirklich noch nie - erlebt, dass es dir so beschissen geht. Es ist, als hätte er dir den Glanz deiner Augen geraubt und alle Güte deines Herzens.«

Einen Moment verschlägt es mir die Sprache.

»Wow«, sage ich dann. »Sehr beeindruckend.«

Mein Bruder neigt gern dazu, in die Sprache seiner Reha-Predigten zu verfallen. Er war schon in so vielen Selbsthilfegruppen, dass ihm dieser Sprachstil zur zweiten Natur geworden ist.

»Komm, Maddy, lass uns beten«, sagt Ronnie. Er bekreuzigt sich. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, spricht er und küsst sich die Fingerspitzen.

Ich sitze da und schaue ihm zu.

»Nun übertreib mal nicht«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich will ihn ja nicht gleich auf die harte  Tour um die Ecke bringen. Mir schwebt eigentlich eine subtilere Form der Rache vor.«

»Gut. Ich werde für dich beten«, sagt mein Bruder.

»Klasse. Ich bin für jede Hilfe dankbar.«

Ich stehe auf und gehe zu Ronnies Kühlschrank, der mit Magneten übersät ist, auf denen Sachen stehen wie »1A-Gütesiegel« und »Du schaffst das!« und »Dieser Tag liebt dich!«. Bei meinem Bruder ist nicht einmal der Kühlschrank vor Wertschätzung sicher.

»Was hast du denn zu essen da?«, frage ich und mache die Tür auf.

»Nichts, nada, null.«

Im geschätzten Kühlschrank meines Bruders stehen ein Glas Erdnussbutter und eine Tüte Milch. Ich lasse die Tür zufallen und schaue Ronnie an.

»Wie wäre es mit dem International House of Pancakes?«, schlage ich vor. »Ich lade dich ein.«

Eigentlich mache ich mir nichts aus Pfannkuchen, aber mein Bruder ist ein richtiger Pfannkuchen-Fanatiker. Vor allem wegen der vielen Sirupsorten, die es immer dazu gibt.

»Oh, du weißt, dass ich eine chronische Sirupschwäche habe«, seufzt Ronnie und reibt sich den Bauch. »Dieser Brombeersirup ist zum Reinlegen.«

Habe ich es nicht gesagt?

Mein Bruder schnappt sich Geld und Schlüssel und steckt sich beides in die Taschen seiner Jeans. Dann kommt er hinter mir aus der Wohnung und die Treppe hinunter.

»Ach, und noch was, Maddy«, sagt Ronnie.

Ich drehe mich um.

»Pass ein bisschen auf mit dieser Nummer, die ich dir eben gegeben habe. Du weißt bestimmt, dass man sich strafbar macht, wenn man einen Killer anheuert. So was kann einen für lange, lange Zeit in den Knast bringen.«

»Manchmal muss man es darauf ankommen lassen«, sage ich wie ein richtig harter Kerl.

Ronnie hält mir die Autotür auf und verfrachtet mich galant auf den Beifahrersitz. »Ganz gleich, was auch geschieht, Maddy«, sagt er. »Ich bin mir sicher, dass du das Richtige tun wirst.«
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GENAU ZU jener Zeit, die Carlton und ich unseren »Ausnahmezustand« genannt haben, beschließt Carlton, dass er einen Abend mit den Jungs braucht. Na, von mir aus. Es ist Samstagabend, und ich habe nichts dagegen. Aber als sich das dann Woche für Woche wiederholt, kriege ich langsam genug.

»Wir sind doch schon den ganzen Tag über zusammen, Maddy«, beschwert er sich.

»Ja, aber bei der Arbeit zählt nicht«, halte ich dagegen.

Ich drehe mich auf meinem Bürostuhl um. Carlton steht in der Tür, die Hände an der Hüfte. »Komm schon, Süße. Kein Grund, sich deswegen so aufzuregen«, sagt er. Und weil er eigentlich Recht hat, belasse ich es dabei.

Manchmal weiß Carlton wirklich, wie er mich kleinkriegt.

Und so nimmt Carlton sich trotz unserer vollgepackten Arbeitswoche und der Tatsache, dass ich nun jeden Samstagabend allein im Büro sitze, seine kleine Auszeit. Sein Abend mit den Jungs wird bald zu einer festen Institution, der Carlton eisern die Treue hält. Selbst wenn etwas ganz Wichtiges ansteht, legt er die Termine so um, dass sie nicht mit seinem Männerabend kollidieren.

Für ein Paar, das so viel arbeitet, führen wir eigentlich eine ganz gute Beziehung, aber die verklärt-verknallte Romeound-Julia-Phase ist definitiv vorbei. Jetzt gibt es auch bei uns Höhen und Tiefen. Also beschließe ich, mich nicht aufzuregen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Das wird schon wieder.

Eines Nachts, als Carlton um drei Uhr morgens immer noch nicht zu Hause ist, rufe ich ihn auf dem Handy an, lege aber gleich wieder auf, als die Mailbox anspringt. Ich komme mir  ziemlich blöd vor, überhaupt angerufen zu haben. Als ob ich auf einmal eifersüchtig wäre! Eifersüchtige Frauen sind lediglich schwach. Eine Frau, die ihren Mann an der kurzen Leine halten muss, hat einfach nur zu wenig Selbstbewusstsein, dachte ich mir immer. Außerdem sollte es doch der Mann sein, der sich Sorgen um die Frau macht - und nicht andersherum. Aber so langsam fing ich an, mir Sorgen zu machen.

Denn obwohl ich glaubte, Carlton von Grund auf zu kennen, und meinte, dass er keine Geheimnisse vor mir hätte - irgendwie war er mir doch immer ein bisschen fremd. Ich spürte da eine gewisse Distanz, die sich aber weder in seinem Lächeln zeigte noch darin, wie er jeden Abend »Ich liebe dich, Maddy« flüsterte, bevor er sich umdrehte und einschlief.

Nein, nur ein kaum merkliches, aber sehr unheilvolles Aufflackern in seinen Augen deutete diese Distanz an. Es war mir schon ein paarmal während unserer Beziehung aufgefallen. Und zuletzt immer dann, wenn ich ihm sagte, dass es mir gar nicht gefiel, wenn er mit seinen Kumpels jede Woche so lang wegblieb.

Es ist also wieder mal Samstagnacht, ich sitze im Bett, warte auf Carlton und arbeite in der Zwischenzeit E-Mails von Kunden durch. Die Haustür geht auf, knallt zu, und ich höre Carlton im Flur leise vor sich hin pfeifen. Da muss er gesehen haben, dass im Schlafzimmer noch Licht brennt, denn plötzlich hört er auf zu pfeifen.

»Klopf, klopf«, sagt er und kommt etwas unsicheren Schrittes herein, lässt sich auf die Bettkante plumpsen und tritt sich die Schuhe von den Füßen. Er riecht nach Alkohol und Zigaretten und Gras noch dazu.

»Ich dachte eigentlich, dass du und David gleich nach dem Konzert nach Hause wolltet«, sage ich. Ich reibe mir die Augen und schaue ungläubig auf die Uhr. »Es ist vier Uhr morgens, Carlton!«

»Wir sind noch auf der After-Party gelandet«, meint er achselzuckend.

»Warum hast du nicht angerufen? Ich habe auf dich gewartet«, sage ich, und meine Stimme klingt kläglich und schwach.

Carlton dreht sich ruckartig um und starrt mich an. »Du hättest nicht auf mich warten müssen«, fährt er mich an. Und da sehe ich wieder dieses Flackern in seinen Augen. Er steht auf und geht rüber zum Schrank, wirft mir aus sicherer Entfernung einen argwöhnischen, lauernden Blick zu - einen Blick, mit dem ein gehetztes Tier in freier Wildbahn seinen Jäger beäugt. Als ob ich mich auf ihn gestürzt, ihn bei den Knöcheln gefasst und zu Fall gebracht hätte, um ihn gleich in Ketten zu legen und für immer einzusperren.

»Hör zu, Schatz«, sage ich ganz ruhig. »Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, aber eine Beziehung funktioniert nur, wenn beide in gleichem Maße geben und nehmen.«

Ich schaue Carlton zu, wie er sich auszieht. Er weiß, dass ich ihm zuschaue. Langsam dreht er sich um und lässt seine straffen Bauchmuskeln spielen. Wenn er sich unbeobachtet fühlt, stemmt er im Büro heimlich Gewichte, weshalb er noch immer gut in Form ist.

Carlton kommt zum Bett geschlendert, splitterfasernackt. Er legt seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Na, dann will ich dir mal was geben«, sagt er, und plötzlich ist das argwöhnische Flackern verschwunden und alles ist wieder gut.

Sein Atem riecht nach Gin. Nein, er riecht nicht - er stinkt. Aber obwohl er so betrunken ist, lässt er nichts zu wünschen übrig. So wie nur die erfahrensten, raffiniertesten Liebhaber eine Frau zu nehmen wissen. Und ich, Madeline Jane Piatro, genieße es in vollen Zügen.

Wir fangen auf dem Bett an, und dann schleppt Carlton mich rüber ins Wohnzimmer. Ohne Kaminfeuer ist es da ein bisschen kalt, aber er nimmt mich trotzdem auf dem Bärenfell.  Hart und heftig, wie im Film. Das struppige Bärenfell scheuert mir den Hintern wund.

Danach sagt er: »Ich liebe dich, Maddy«, und schaut mich mit diesem verwegenen Blick an, der mich immer ganz schwach in den Knien werden lässt.

Ich erwidere nichts.

Ich dich auch, denke ich. Nur mehr als du mich.






31

ICH ENTFALTE die zerknitterte Serviette des International House of Pancake und streiche sie glatt, ganz sorgsam. Dann schaue ich lange darauf und ringe mit mir.

Als mein Bruder vorhin mal nicht hinsah, habe ich mir schnell und heimlich die Nummer aufgeschrieben, damit ich sie auch garantiert nicht vergesse.

Besagte Telefonnummer, die er mir für wenige Sekunden unter die Nase gehalten hatte, bevor er den Zettel anzündete.

Kein Name, nur eine Nummer. Die Vorwahl sagt mir nichts. Vielleicht eine Geheimnummer?

Ich greife zum Telefon. Wähle... Es ist ein Beeper. Verdammt.

Ich lege wieder auf.

Ronnie hatte mir erklärt, dass ich meinen Mann fürs Grobe nicht von einer Telefonzelle aus anrufen könnte, was ich nicht so ganz verstanden hatte, aber jetzt weiß ich warum. Also rufe ich von meinem Handy aus an.

Ich wähle die Nummer noch mal, gebe dann meine Nummer ein, drücke auf die Rautetaste für den Beeper und warte.

Eine Minute vergeht. Oder vielleicht auch eine halbe Stunde. Keine Ahnung. Aber dann klingelt mein Handy, ganz plötzlich. Und sehr laut.

Ich starre es an. Es klingelt und klingelt, bis ich es schließlich vom Tisch nehme.

»Hallo?«, sage ich.

»Sie hatten mich gerade angebeept«, meldet sich eine Stimme. Natürlich eine Männerstimme. Eine tiefe, ziemlich sexy Männerstimme.

Auch das noch.

»Äh … ja. Ich wollte mich nach Ihrem Angebot erkundigen«, stammele ich.

Und wieder ist da diese Stimme in meinem Kopf, die sagt: Was tust du da eigentlich, Maddy? Aber ich lasse mich nicht aufhalten.

»Woher haben Sie die Nummer?«, will die Männerstimme wissen.

»Freund eines Freundes.«

»Reicht mir nicht, Lady. Nächster Versuch.«

»Ein Freund von Snoop Santino.«

»Snoop hat viele Freunde.«

Einen Moment überlege ich, ob ich nicht besser auflegen sollte. Meinen Bruder will ich da auf keinen Fall mit reinziehen.

»Ein früherer Geschäftspartner von Snoop Santino hat mir Ihre Nummer gegeben«, sage ich.

Jetzt scheint er einen Moment zu überlegen. Ich warte.

»Am Telefon bespreche ich nichts Geschäftliches«, meint er dann. »Wir könnten ein Treffen vereinbaren.«

»Äh … Okey dokey«, sage ich. Wie peinlich! Habe ich gerade allen Ernstes Okey dokey gesagt?

»Schlagen Sie Zeit und Ort vor, Lady«, meint er.

Plötzlich überkommt mich der dringende Wunsch aufzulegen. Ich starre mein Handy an und will das Gespräch gerade wegklicken, als er sagt: »Hallo? Sind Sie noch dran?«

»Ähm, ja. Wie wäre es mit dem Starbucks an der 3rd Street. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja.«

»Morgen Nachmittag. Wollen wir um vier Uhr sagen?« Klingt, als würde ich mich mit dem Killer meines Vertrauens zum Nachmittagstee verabreden. Fehlt nur noch ein Teller frisch gebackener Scones.

»Ich werde eine schwarze Lederjacke anhaben«, sagt er.

»Und ich …« Was zum Teufel soll ich nur anziehen? Eine Verkleidung wäre nicht schlecht, aber das klingt so nach billigem Spionagethriller. Außerdem sehe ich mit Perücke echt bescheuert aus.

»Ich werde ein T-Shirt von Organics 4 Kids tragen«, sage ich schnell. Keine Ahnung, warum mir jetzt gerade das einfällt, aber irgendwie ist es ja ganz passend.

»Coole T-Shirts.« Ich höre es kurz klicken und dann das Freizeichen.

Ich lege das Handy weg und kann nicht anders - ich grinse.
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AN DIESEM Samstagabend ist Carlton auf einem Junggesellenabschied. Und während er sich in irgendeiner Tittenbar vergnügt, beschließt unser Finanzchef zu kündigen.

Ich bin in meinem Büro und arbeite mal wieder bis in den späten Abend, als Steven Schultz an meine Tür klopft.

»Hey, Steve«, zwitschere ich munter und sehe sofort, dass etwas nicht stimmt. Sein Gesicht ist aschgrau.

Steve hält mir eine Tabellenkalkulation hin. »Ich muss dir etwas sagen, Maddy. Und leicht fällt es mir nicht«, fängt er an.

Normalerweise würde ich jetzt noch ein paar Dinge nebenbei machen, beispielsweise E-Mails rausschicken oder so was, aber Steves Blick verheißt nichts Gutes. Ihm steht sogar der Schweiß auf der Stirn.

Steve nimmt seine Brille ab und poliert die Gläser an seinem Hemd. »Carlton frisiert die Bilanzen«, sagt er. »Das grenzt schon an Betrug. Um ganz genau zu sein - es ist Betrug.«

»Was?«

Er reicht mir die Blätter. »Da, schau es dir selbst an. Ich habe die betreffenden Stellen markiert.«

Ich sehe mir die beiden Bilanzen an, die Steve mir vorgelegt hat. Eine kommt mir bekannt vor, aber die Zahlen auf dem anderen Blatt habe ich noch nie gesehen.

»Hör zu, Maddy. Carlton hat mir nichts davon gesagt, dass er so etwas macht. Ich segne diesen Mist mit meiner Unterschrift ab, und dann pfuscht er hinter meinem Rücken noch mal daran herum. Ich habe keine Lust, irgendwann den Staatsanwalt am Hals zu haben«, sagt er.

»Also, bestimmt gibt es dafür eine einfache Erklärung …«

Entschieden schüttelt Steve den Kopf. »Nein, Madeline!«

Ich lasse die Unterlagen wieder auf meinen Schoß sinken und lehne mich in meinen Stuhl zurück. Jetzt heißt es nachdenken.

»Ich hab’s ja gleich geahnt, dass du mir nicht glauben würdest. Du als seine Freundin …«, brummelt Steve.

»Carlton hat auch mir nichts davon gesagt«, weiche ich aus. »Und eines kann ich dir versichern - was die Firma anbelangt, sprechen wir alles miteinander ab.«

»Aber der Finanzchef ist es, der dafür in den Knast wandert, Madeline! Man muss sich nur mal die Sache mit Enron anschauen!«, ruft Steve aufgebracht. »Also, ich will nicht hier sitzen, wenn es so weit ist, und erklären müssen, warum die Zahlen hinten und vorne nicht stimmen, während du so tust, als wäre alles in Ordnung!«

Steve springt von seinem Stuhl auf und stürzt zur Tür hinaus.

Eine Minute später ist er wieder da und entschuldigt sich. »Tut mir leid, ich habe die Nerven verloren. Ich fühle mich einfach nur ausgenutzt - gerade weil ich so viele Wochenenden dafür durchgearbeitet habe.«

Ich blättere in den Unterlagen auf meinem Schoß.

»Was möchtest du von mir, Steve?«, frage ich, obwohl ich schon genau weiß, was er will.

»Ich habe bereits eine neue Stelle, Maddy. Tut mir leid, dass ich so kurzfristig kündige, aber ich wusste, dass Carlton mir keine Abfindung zahlen würde.«

»Du bekommst drei Monatsgehälter«, sage ich ruhig. »Und ich wünsche dir alles Gute. Danke, dass du mich auf die Unstimmigkeiten hingewiesen hast. Ich schätze dich als guten, kompetenten Mitarbeiter, aber trotzdem muss ich mir das erst mal in aller Ruhe anschauen, damit ich weiß, was hier wirklich vor sich geht.«

Steve blickt mich besorgt an. »Carlton ist ein ganz mieser Knochen.«

»Du bist gefeuert, Steve.«

Er lächelt nervös, dann lachen wir beide.

 

Mitten in der Nacht, als Carlton nach Hause kommt, frage ich ihn wegen der Bilanzen.

»Steve ist viel zu konservativ«, meint Carlton achselzuckend. »Er passt nicht zu unserer Firma. Wir brauchen jemanden, der sich was traut - der auch mal ein paar Risiken eingeht.«

»Steve war in Wharton und ist ein hervorragender Wirtschaftsprüfer!«, entgegne ich verärgert. »Sein Job ist das Bilanzieren und nicht das Spekulieren!«

»Sag ich doch. Genau das ist sein Problem, Maddy. Er versteht einfach nichts vom Geschäft.«

Ich runzele die Stirn. Dann stemme ich wütend die Hände in die Hüften. »Du willst doch nur deinen Vater mit geschönten Bilanzen beeindrucken«, stelle ich fest.

Carlton hebt die Hand. »Das ist nicht fair, Maddy. Steve hat von Anfang an den Eindruck gemacht, als wäre ihm die Arbeit zu viel und das Gehalt zu wenig. Ich bin froh, dass er jetzt geht, denn über kurz oder lang wollte er am Unternehmen beteiligt werden. So einfach ist das. Und ich sehe echt nicht ein, warum ich ihm einen Teil meiner Geschäftsanteile abtreten sollte. Du vielleicht?«

Jetzt ist es so weit.

»Ich habe ja gar keine Geschäftsanteile!«, schreie ich.

»Bitte, Maddy. Nicht schon wieder dieses leidige Thema. Sobald wir verheiratet sind, bekommst du die Hälfte meiner Anteile«, sagt Carlton. »Mein Dad wird darüber wenig erfreut sein - das kann ich dir jetzt schon sagen. Er kennt schon genug Frauen, die immer die Hälfte von allem wollten.«

»Herrgott noch mal, Carlton! Was erwartet er denn? Er könnte sich zur Abwechslung auch mal eine intelligente Frau suchen, eine die unabhängig ist und selbst was auf die Beine stellt. Aber nein. Dein Vater schmückt sich eben gern mit kleinen Kellnerinnen!«

Warnend hebt Carlton die Hand. »Hey! Das reicht jetzt«, sagt er scharf. »Immerhin ist es mein Vater, der dieses Unternehmen erst ermöglicht hat. Er hätte nicht Millionen von Dollar investieren müssen, damit wir uns unseren Traum von der eigenen Firma verwirklichen können.«

Ich starre Carlton an. Seine Pupillen sind ganz klein, wie schwarze Nadeln, sein Blick stechend, erbarmungslos. Einen Moment lang ist mir, als würde ich Forest Connors in die Augen schauen.

Mir stockt der Atem. Dann hole ich tief Luft, weiche wütend ein paar Schritte zurück. In Richtung Küche.

»Im Gegensatz zu deiner Stiefmutter Holly« - nun schreie ich wieder - »erarbeite ich mir meine Anteile. Und für Organics 4 Kids arbeite ich mir den Arsch ab!«

Carlton atmet tief durch. »Ich weiß, Schatz. Das tun wir beide.« Seine Stimme ist auf einmal ganz sanft. Er kommt auf mich zu und schließt mich in seine Arme. Da ist er wieder. Mein Carlton.

Ich rieche seinen herben Duft, der mich an den Wald erinnert. Eine Holzhütte im Wald mit einem knisternden Kaminfeuer. Ich schmiege mein Gesicht an seine Brust. Er streichelt mein Haar. Und einen Moment lang fühle ich mich wieder wie seine Julia.

Also belasse ich es dabei. Wider besseres Wissen lasse ich Steve Schultz kündigen. Vielleicht war Steve für unser kleines und innovatives Start-up wirklich zu konservativ.

Da vertraue ich ganz auf Carltons Urteil.
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WAS SOLL ich nur anziehen? Was soll ich zur ersten Verabredung mit dem Killer meines Vertrauens anziehen? Nun ja, eigentlich ist er gar kein richtiger Killer. Eher so ein Mann fürs Grobe, glaube ich. Ein Schlägertyp. So einer, der bei jeder Bewegung grunzt, und dessen Bizeps so durchtrainiert ist, dass er die Arme nicht mehr anlegen kann, weshalb er immer wie ein Pinguin durch die Gegend läuft. So was stelle ich mir vor. Einen Gorilla.

Ich entscheide mich für Schwarz. Natürlich. Schwarze Hose, schwarzes T-Shirt und dann noch eine Baseballkappe und Sonnenbrille. Fertig ist Miss Inkognito. Als wäre ich ein berühmter Filmstar und würde mich mit einem berühmten Filmstarfreund treffen.

Ich habe mich doch gegen das Organics-4-Kids-Shirt entschieden, denn bei meinem Glück wäre es nicht ausgeschlossen gewesen, dass plötzlich eine ganze Horde Kinder das Starbucks stürmt und mich fragt, wo man das tolle T-Shirt kaufen kann. Mein Gorilla wird seine Komplizin auch so erkennen.

Ich gehe zu Fuß, denn der Coffeeshop ist ganz in der Nähe. Außerdem will ich nicht, dass mein Mann fürs Grobe mein Auto sieht. Eigentlich will ich überhaupt nicht, dass er irgendetwas über mich erfährt. Ich glaube, ihm geht es da genauso. Aber sicher bin ich mir nicht. Nur so ein Gefühl.

Es ist herrliches Wetter, aber ich lasse die draußen aufgestellten Tische achtlos links liegen und suche mir drinnen einen Platz. An einem Ecktisch - weit weg von der Theke und den Fenstern.

Und dann warte ich. Vor mir liegt aufgeschlagen Die Liebe  in den Zeiten der Cholera. Ein Buch ist immer gut und wirkt vor allem unverdächtig.

Ich beschließe, mich meinem Killer als Jane vorzustellen. Denn mein zweiter Vorname ist Jane, der Name meiner Mutter. Ich will nicht, dass er meinen richtigen Namen erfährt. Also werde ich statt Madeline Piatro einfach nur Jane sein.

So schlau bin ich. Clever wie eine CIA-Agentin. Kleide mich in Schwarz, benutze meinen zweiten Namen. Tja, wer würde mich da wohl noch erkennen?

Ich mache mich auf einen glatzköpfigen Schrank von Mann gefasst. Groß und bullig. Oder so einen schmierigen Biker in Lederkluft, der hinten auf dem Nacken einen Adler tätowiert hat.

Aber ganz bestimmt niemanden, der wie der junge Richard Gere aussieht.

Ein ziemlich heißer Typ in schnittiger Lederjacke. Meine Herren, ein richtiger Gentleman!

Ich stehe auf und winke ihm unauffällig zu. Als Richard Gere an meinen Tisch kommt, bemerke ich, wie lautlos und elegant er sich bewegt.

Ich reiche ihm die Hand. Er schaut kurz darauf, schüttelt sie dann und ich sehe, wie ein Lächeln über seine Lippen huscht.

»Hi, ich bin Jane«, stelle ich mich vor.

»Dick«, erwidert er.

Ha ha, wer’s glaubt.

»Ist das kurz für Richard?«, frage ich.

»Nennen Sie mich einfach Dick«, sagt er und nimmt mir gegenüber Platz. Er trägt übrigens auch eine Sonnenbrille. Als er sie sich lässig ins Haar schiebt, sehe ich seine Augen. Klare, dunkle, schöne Augen. Wie die Farbe schwarzen afrikanischen Kaffees.

Wow, mein Killer ist echt scharf.

»Normalerweise treffe ich mich nicht mit meinen Kunden«, sagt Dick, »aber Snoop ist ein alter Kumpel von mir, und er meinte, Ihr Bruder wäre okay.«

»Mein Bruder?«, frage ich und bereue es sofort.

»Haben Sie etwa keinen Bruder, der Ronnie heißt?« Dick macht schon Anstalten aufzustehen.

»Mein Bruder redet mit mir nicht über seine Freunde«, sage ich rasch. Und mir wird klar, dass Ronnie Snoop Santino also doch angerufen hat.

Dick sieht aus, als würde er sich nicht wohlfühlen.

»Möchten Sie etwas trinken, Dick?«, frage ich ihn. »Einen Cappuccino vielleicht?«

»Kaffee«, sagt er. »Schwarz. Oh, und einen großen Schoko-Cookie.«

Ooo…kay.

»Klar, kein Problem«, erwidere ich, stehe auf und flüchte an die Theke. Ich weiß nicht, ob ich die Situation beängstigend oder belustigend finden soll. Hier stehe ich nun und bestelle meinem Killer einen Keks. Aber haben wir nicht alle mal Gelüste auf einen leckeren Schoko-Cookie? Warum also nicht auch ein Killer.

Als ich zurückkomme, bringe ich ein ganzes Tablett mit leckeren Snacks mit. Dick schaut mich überrascht an.

»Sie sind ziemlich nett, Lady. Gar nicht so wie die anderen«, meint er, als ich mich wieder hinsetze. Ich nehme einen Schluck von meinem Latte und breche mir ein Stück von einem Zimt-Scone ab.

»Sie meinen, wie all die anderen, die sich auf blutige Weise rächen wollen?«

»Yeah. Die meisten Mädels würden sich so was nicht trauen. Obwohl … ich hatte da mal eine, die wollte, dass ich ihrem Mann zu einem kleinen Unfall verhelfe. Er hatte sie jahrelang betrogen, und irgendwann war sie es leid. Na, und da hat sie  mich eben angerufen. Eigentlich schüchtere ich die Leute nur ein - Sie wissen schon, nichts Ernstes. Wenn ein Typ seinen Dealer oder Buchmacher nicht bezahlt und so. Dann hat er auch nichts anderes verdient, finden Sie nicht auch? Kriegt er eben mich auf den Hals. Also ich meine, immerhin gab es da einen Deal. Und Deal ist Deal, finde ich. Abgemachte Sache, Hand drauf - da stiehlt man sich nicht einfach so davon. Das gehört sich nicht.«

Ich nicke. »Tja, was will man da machen?«, sage ich achselzuckend und hebe dabei theatralisch die Arme. Das ist sehr, sehr italienisch. Ich mutiere gerade zu einer Superitalienerin.

Dick nimmt sich den Cookie. Er ist so groß wie seine Handfläche und doch nach einem Biss schon halb verschwunden. »Ich sorge nur für ausgleichende Gerechtigkeit«, sagt er, den Mund voller schokobrauner Krümel. »So sehe ich das, Lady. Ich bringe ein bisschen Gerechtigkeit in eine ungerechte Welt.«

»Wie poetisch«, schwärme ich. Außerdem muss ich feststellen, dass mein Mann fürs Grobe in Sachen Tischmanieren nicht ganz so smart ist, wie sein Äußeres vermuten ließe.

»Aber immer schön der Reihe nach«, sagt Dick, dem ich eine Serviette reiche. Er betupft sich damit die Stirn, dann wischt er sich mit dem Handrücken die Krümel vom Mund.

»Zuerst muss ich wissen, wo Sie wohnen«, sagt er. »Für den Fall, dass mir was zustößt oder Sie ein Cop sind - dann würde ich Ihnen gerne jemand auf den Hals hetzen.«

»Uuh, wie gruselig«, sage ich.

»Kleine Versicherungspolice«, meint Dick achselzuckend. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, haben Sie auch nichts zu befürchten.«

»Und was, wenn Sie ein Cop sind?«, frage ich.

Dick lacht lauthals, und ich sehe, dass er perfekte, porzellanweiß schimmernde Zähne hat. Bestimmt frisch verkront.

»Keine Sorge, Lady - ich bin kein Cop«, verkündet er, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das wissen Sie ganz genau.«

»Okay, nachdem wir das geklärt hätten …«, sage ich und schiebe ein Foto von Carlton über den Tisch. »Das ist mein Zielobjekt.«

Das sage ich wirklich so - mein Zielobjekt.

Dick lässt den Finger über den Rand seiner Kaffeetasse kreisen. »Ich mache, was immer Sie wollen, Jane. Aber zuerst…«, er zieht das Foto zu sich und tippt mit dem Finger auf Carlton, »… zuerst erzählen Sie mir mal, was es mit Ihnen und diesem Typen hier auf sich hat.«

»Warum?«

»Weil ich einen Auftrag nur dann übernehme, wenn ich davon überzeugt bin, dass es das wert ist. Ich meine, wenn dieser arme Kerl Ihnen einfach nur das Herz gebrochen hat - Pech gehabt. Den Job würde ich zum Beispiel nicht machen. Geht gegen meine Berufsehre.«

»Okay, aber ich warne Sie. Wenn ich einmal anfange, könnte es eine Weile dauern.«

Dick lächelt müde. Er lehnt sich zurück, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und sitzt da, als wäre er eine richtig große Nummer.

»Ich habe den ganzen Nachmittag Zeit«, sagt er und grinst.






34

ICH SUCHE einen Nachfolger für Steve Schultz und sichte einen ganzen Stapel an Bewerbungen. Schließlich fällt meine engere Wahl auf gerade einmal zwei Kandidatinnen. Nathalie ist eine junge College-Absolventin. Sie hat ein sehr gutes Diplom in Finanzbuchhaltung der University of Houston, aber keinerlei Berufserfahrung.

»Sie wäre bereit, zu einem sensationell niedrigen Gehalt zu arbeiten«, sage ich zu Carlton.

Er überfliegt ihre Bewerbung. »Und was haben wir sonst noch?«, fragt er gelangweilt.

Ich präsentiere ihm meine Wunschkandidatin. »Dann hätten wir noch Priscilla. Sie ist zweiundvierzig Jahre alt und hat die letzten fünfzehn Jahre in der Finanzabteilung eines großen Unternehmens gearbeitet.«

»Wo ist der Haken?«

»Sie ist alleinerziehende Mutter und kann nur Teilzeit arbeiten.«

Carlton seufzt. »Na toll. Ich habe also die Wahl zwischen einer College-Absolventin ohne Berufserfahrung und einer alleinerziehenden Mutter, die nur dreißig Stunden die Woche arbeiten kann.«

»Du warst es, der Steve loswerden wollte«, erinnere ich ihn. Sofort tut es mir leid.

Carlton wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Lade die beiden zum Vorstellungsgespräch ein«, sagt er knapp. Ich komme mir auf einmal nicht mehr wie seine Geschäftspartnerin und Verlobte vor, sondern wie seine Sekretärin.

»Wird gemacht, Schatz«, sage ich und gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Vergiss unsere Abmachung nicht«, sagt Carlton.

Ich nicke. Bevor wir zusammen zu arbeiten anfingen, haben Carlton und ich uns überlegt, wie wir es im Büro mit unserer Beziehung halten sollten. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir während der Arbeitszeit nichts weiter als Kollegen wären. Alles andere würde nur Probleme machen. Manchmal brach ich allerdings unsere Abmachung und schickte ihm anzügliche E-Mails. »Heute Abend, wenn alle weg sind«, schrieb ich beispielsweise.

»Okay, aber glaub bloß nicht, dass dir das eine Beförderung einbringt«, schrieb er zurück.

Manchmal schlossen wir auch einfach die Bürotür ab und hatten unter dem Schreibtisch Sex. Oder darauf - wie wir gerade lustig waren. Mit besonderer Vorliebe beugte Carlton mich über diverses Büromobiliar und nahm mich von hinten, weshalb ich irgendwann witzelte, er habe eine heimliche Affäre mit meinem Hinterkopf. Er fand das viel witziger, als ich es gemeint hatte.

Ein paar Tage darauf stellen sich beide Bewerberinnen vor. Priscilla ist professionell, höflich und aufmerksam - meine Wunschkandidatin eben. Sie trägt ein dunkelblaues Kostüm, Strumpfhose und flache Schuhe, goldene Ohrringe und um den Hals ein Kreuz.

Nathalie ist jung, intelligent, aufgeweckt - und blond. Was ihr an Erfahrung fehlt, versucht sie durch Eifrigkeit wettzumachen. Fröhlich und erfrischend wie eine Sommerbrise kommt sie hereingeweht. Nathalie hat außerdem eine Pamela-Anderson-Taille und Brüste so groß wie Melonen. Carlton lächelt und nickt bei jedem ihrer Worte.

»Sie ist klasse«, sagt er, nachdem Nathalie wieder weg ist. »Gute Wahl, die du da getroffen hast.«

»Aber ich finde eigentlich, dass Priscilla geeigneter für die Stelle wäre.«

»Warum? Weil sie schwarz ist? Weil sie alleinerziehende Mutter ist und das Geld wirklich dringend braucht?« Carlton schüttelt den Kopf, verschränkt die Arme vor der Brust. »Hab ich mir gleich gedacht. Ich wusste, dass du dich für Priscilla entscheiden würdest, du mit deiner Rettet-die-Wale-Mentalität.«

Ich verdrehe genervt die Augen. »Was bitte hat die Einstellung einer hoch qualifizierten schwarzen Frau mit der Rettung der Wale zu tun, Carlton?«

Carlton hebt beschwichtigend die Hände, als wollte er um Gnade flehen. »Wir brauchen jemanden, der Vollzeit arbeitet. Und Nathalie hat schon von sich aus angeboten, dass sie auch bereit ist, Überstunden zu machen.« Er schüttelt den Kopf und massiert sich den Nasenrücken. »Priscilla ist ein Risiko. Eine alleinerziehende Mutter hat zu viele anderweitige Verpflichtungen. Was, wenn ihr Kind krank wird? Wir können es uns nicht leisten, dass sie ein paar Tage oder gar Wochen fehlt. Wir brauchen jemanden, der präsent ist!«

Im Geiste sehe ich Nathalie vor mir. Fröhlich und erfrischend, aufgeweckt und sehr eifrig. In knappen, tief ausgeschnittenen Blusen. Okay, intelligent wirkte sie schon, und qualifiziert schien sie auch zu sein. Das ließ sich nicht abstreiten. Kein dummes Blondchen. Aber trotzdem.

Erst kaue ich auf meiner Unterlippe, stemme dann herrisch beide Hände in die Hüften. »Nathalie hat mich leider nicht völlig überzeugt«, sage ich entschieden.

»Komm schon, Maddy. Vergiss mal vor lauter Eifersucht das Denken nicht. Wir wissen beide, dass du nicht zu der Sorte Frau gehörst, die sich von einer Jüngeren gleich bedroht fühlt. So was ist absolut unter deiner Würde«, erklärt Carlton.

»Eine Jüngere!«, brause ich auf. »Herrgott, du redest vielleicht einen Scheiß, Carlton!«

»Ganz sachte, Tiger. Du weißt schon, was ich meine.« Er legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich an sich.

»Du verstößt gegen unsere Abmachung«, sage ich und versuche mich freizumachen, aber er hält mich fest.

»Na und?«, murmelt er und gibt mir einen dicken Schmatzer auf den Mund.

Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Wenn ich mich weiterhin für Priscilla einsetze, wirkt das unsicher und eifersüchtig. Und ich will nicht, dass Carlton glaubt, ich wäre eifersüchtig auf Nathalie. Auf die lebhafte, liebliche Nathalie.

Lässig winke ich ab. Alles halb so wild und die Aufregung nicht wert.

»Also gut, wenn du Nathalie unbedingt willst, dann soll es eben Nathalie sein«, sage ich. »Aber beschwer’ dich nicht bei mir, wenn sie sich den ersten Fehler leistet.«

»Gut so, mein Mädchen«, sagt Carlton. Er schaut mir tief in die Augen, und ich merke, wie meine Knie schwach werden.

Als wir fertig sind, gehe ich zurück in mein Büro und rufe Priscilla an, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen.

Und dann rufe ich Nathalie an. Sie kreischt mir so laut ins Ohr, dass ich die Hand über den Hörer halten muss: »Oh mein Gott, das ist wirklich ganz absolut unglaublich! Vielen, vielen Dank, Miss Piatro. Sie sind absolut unglaublich!«

»Bitte nenn mich doch Maddy«, sage ich.
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»OKAY, KOMMEN Sie mal zur Sache, Lady. Was wollen Sie genau? Soll ich ihn krankenhausreif schlagen? Gebrochene Beine mit allem Drum und Dran?« Dick lehnt sich über den Tisch und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich schaue sehr erschrocken und lege mir die Hand an die Brust, ganz artig und damenhaft. »Oh, aber nicht doch. Keine Gewalt.«

»Alles klar. Aber drohen soll ich ihm schon? Ihm einen Schrecken einjagen, dass er um sein Leben fürchtet. Ich kann ihm ja drohen, seine Eier abzuschneiden, wenn er Ihnen noch mal quer kommt.«

Mich schaudert. Aber wenn ich mir das Szenario dann so vorstelle, wie sich dieser Muskelmann mit den schwärzesten Augen, in die Carlton jemals geblickt hat, vor ihm aufbaut und ihm droht, ihn seiner Kronjuwelen zu berauben - tja, ich gebe es wirklich nicht gerne zu -, reizt mich diese Vorstellung ja schon. Zumindest hätte ich nichts dagegen, wenn dieser Typ Carlton mal so richtig einheizt und seinen Puls ordentlich in die Höhe treibt. Könnte Mr Perfect nicht schaden, mal wieder einen kleinen Dämpfer zu erhalten.

Aber eigentlich ist so was nicht mein Stil.

»Ich dachte eigentlich eher an etwas, das ein bisschen aus dem Rahmen fällt«, meine ich.

Dick lehnt sich zurück und lässt die Knöchel knacken. »Nach allem, was dieses Arschloch Ihnen angetan hat, wird er mehr als nur ein Pflaster brauchen, wenn ich mit ihm fertig bin. Da wird er einen Pfaffen brauchen.«

Ich schaue Dick an und frage mich einen Moment, ob er sich  wohl lustig über mich macht. Ich meine, der Typ sieht klasse aus - aber irgendwie doch eher wie ein Softie. Von diesen tiefschwarzen Augen mal abgesehen.

»Wissen Sie was, Dick? Vielleicht sollten Sie lieber im Personenschutz arbeiten, anstatt böse Jungs zu vermöbeln«, sage ich.

Entschieden schüttelt Dick den Kopf.

Ich lasse nicht locker. »Ach, nun kommen Sie schon. Madonna könnte bestimmt noch so jemanden wie Sie gebrauchen.«

»Nee, die ist bestens versorgt«, meint er. »Außerdem habe ich das ja schon mal probiert, das mit dem Personenschutz. War nicht so mein Ding.«

»Echt nicht?«

»Nee. Haben Sie mal diesen Film mit Whitney Houston und Kevin Costner gesehen?«, fragt er.

»Bodyguard? Ja, klar«, sage ich.

»Tja, also so wie im Film läuft das nicht. Ich war mal Leibwächter bei ein paar Drogenbaronen - da unten in Kolumbien, Guatemala, Mexico und so«, sagt er. »War aber furchtbar. Ganz furchtbar. So ein verkommener Haufen! Verwöhnt ohne Ende. Die haben mich behandelt, als ob ich ihr Sklave wäre. Einem dieser Typen musste ich sogar jeden Tag den Ferrari polieren.«

»Das ist ja entsetzlich, Dick«, rufe ich. »Aber Sie dürfen sich nicht gleich von so ein paar südamerikanischen Drogenbaronen entmutigen lassen. Das sind reiche, verwöhnte Jungs, das weiß doch wirklich jeder«, sage ich kopfschüttelnd.

»Tatsächlich?«, fragt er und hebt eine dicke, dunkle Braue.

»Aber klar«, erwidere ich voller Überzeugung. »Dagegen ist sogar Elizabeth Taylor pflegeleicht.«

Dick lacht, lehnt sich in seinen Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Sie sind eigentlich ziemlich witzig«, meint er.

»Ich tue mein Bestes«, sage ich.

Also, jetzt mal ganz ehrlich. Was tue ich hier denn gerade? Flirte ich - oder was? Bin ich geistreich oder versuche ich etwa, meinen Killer zu verführen? Okay, es ist Ewigkeiten her, dass ich Sex hatte, aber trotzdem …

»Glauben Sie mir«, sagt Dick, »Personenschutz ist echt nicht mein Ding. Die Bezahlung ist auch mies. Nee, da mach ich doch lieber so weiter wie bisher. Gute Sache, ich suche mir meine Jobs selbst aus und arbeite nur für die eigene Tasche. Bin mein eigener Chef und so, Sie wissen schon.«

»Na ja, genug zu tun dürfte es ja geben«, vermute ich.

»Ja, schon - ist aber nicht ganz so einfach, mein Angebot bekannt zu machen. Ich meine, es wimmelt da draußen vor Frauen - wie Ihnen -, die von ihrem Kerl sitzengelassen worden sind und die sich ein bisschen an ihm rächen wollen. Na, Sie wissen schon, nichts Schlimmes, nur so ein bisschen, damit sie sich besser fühlen. Aber die Ladys wissen nicht, wie sie an mich rankommen sollen.«

»Verstehe«, sage ich und reibe mir das Kinn. Schweigend sitze ich da, bestimmt ein paar Minuten lang, und mache mir so meine Gedanken über Dick. Ich betrachte ihn plötzlich als einen meiner Kunden. Und auf einmal bin ich ganz in meinem Element und schalte um in den Maddy-Marketing-Modus.

»Ihr Problem ist, dass Sie keine Auftraggeber haben. Sie haben viele potenzielle Auftraggeber, wie Sie ganz richtig bemerkten, doch Ihr Marketing ist noch ausbaufähig. Werbung ist der Schlüssel für Sie, Dick.«

Ich lehne mich vor und sehe ihm tief in die Augen, wie ich es während meiner Zeit bei Henry ungezählte Male in Kundengesprächen gemacht habe.

»Sie brauchen einen Slogan«, lasse ich ihn wissen. »Kurz und knackig. Etwas, das die Sache auf den Punkt bringt. Sonst flottiert ihr Angebot frei im Raum und verpufft. Ich wusste auch nicht so genau, was Sie eigentlich machen. Also: Das A  und O allen Marketings ist Kommunikation, Dick! Informieren Sie Ihre potenziellen Auftraggeber, formulieren Sie Ihr Angebot. Kurz, knapp, griffig. Visitenkarten sind ein absolutes Muss. Und vielleicht auch noch ein paar Flyer.«

Ich rede jetzt sehr schnell und fuchtele dabei mit den Händen in der Luft herum, als würde ich jonglieren. »Sie können nicht einfach nur dasitzen und darauf warten, dass die Kunden zu Ihnen kommen«, hebe ich höchst bedeutungsvoll den Finger und ziele dann auf Dick. »Denn Ihre Branche zeichnet sich durch eine eher unbeständige Auftragslage aus. Sie müssen selbst die Fühler ausstrecken und aktiv werden. Sie müssen  Akquise betreiben«, beende ich meine Rede. Dann lehne ich mich über den Tisch und packe ihn bei seiner Lederjacke, um ihn ein bisschen aufzurütteln. »Verstehen Sie?«

»Also, wenn mir jemand anders als Sie gerade an die Wäsche gegangen wäre, dann hätte ich ihm jetzt alle Finger gebrochen«, sagt er ganz ruhig und zwinkert mir zu.

»Autsch«, meine ich schaudernd und lasse seine Jacke los. Typen wie Dick sollte man nicht zu sehr auf die Pelle rücken.

Er nickt und rückt sich seine Jacke zurecht, während ich schon einen Notizblock aus meiner Kuriertasche geholt habe und anfange, einen kleinen Marketingplan zu entwerfen.

»Gut. Welches Ziel haben wir vor Augen? Sie wollen Ihr Geschäft um einen weiblichen Kundenstamm erweitern. Stimmt doch, oder? Also, dann müssen Sie zuerst mal was über Frauen lernen, Dick. Wir sind nicht sonderlich scharf auf Blutvergießen. Einige Auftraggeber aus Ihrer bislang eher männlich geprägten Klientel mögen auf gebrochene Rippen und abgehackte Gliedmaßen abfahren - Jungs eben, kann man nichts machen. Aber Frauen ticken anders. Wenn es um rohe Gewalt geht, sind wir ein bisschen zimperlich. Ein Beispiel: Ihr Lieblingsfilm ist bestimmt Scarface, hab ich Recht?«

»Pacino ist göttlich«, schwärmt Dick.

»Sehen Sie? Wir Frauen hassen diesen Film. Besonders die Stelle mit der Kettensäge. Wir machen die Augen zu und wenden den Kopf ab. Aber wir tun das nicht, weil wir schwach oder ängstlich sind - nein, wir wollen uns nur lieber auf etwas feinere Art rächen. Sozusagen die schlauere Form der Vergeltung. Wir sind eher wie Spinnen.«

Da setzt Dick sich auf und haut mit beiden Händen auf den Tisch. »Wie schwarze Witwen?«

Ich zeige mit dem Finger auf ihn und schaue Dick tief in die Augen. »Ganz genau. Und Sie werden sich als bester Freund all jener schwarzen Witwen vermarkten - von nun an, Mister, sind Sie das Netz.«

»Ich bin das Netz?«, fragt Dick verwirrt.

»Ganz genau. Sie sind das Netz. So, und jetzt ein paar praktische Übungen. Versuchen Sie, mich als Auftraggeberin zu gewinnen. Bieten Sie mir Ihre Dienste an. Tun Sie einfach so, als wäre ich eine potenzielle Kundin.«

»Aber Sie sind eine potenzielle Kundin.«

Ich hole tief Luft und übe mich in Geduld. »Tun wir einfach so, als wäre ich eine andere potenzielle Kundin. Jemand, den Sie noch nie in Ihrem Leben gesehen haben. Ich bin durch Ihre Broschüre auf Sie aufmerksam geworden.«

»Eine Broschüre habe ich jetzt auch?«, fragt Dick ungläubig.

Ich hebe eine Braue. »Wie wollen Sie denn neue Kunden gewinnen, wenn Sie keine Werbung betreiben?«

»Mundpropaganda?«

»Einmal dürfen Sie noch raten«, sage ich.

Dick ist ratlos.

»Wir möchten Ihre Fähigkeiten und Talente einem grö ßeren Kundenkreis bekannt machen«, sage ich. »Ich könnte mir Folgendes vorstellen …«. Ich zeichne mein imaginäres Werbebanner in die Luft: »Sicher, diskret, erfahren. Mann zu mieten - nimmt Ihnen die schmutzige Arbeit ab.«

Einen Moment halte ich inne, bevor ich die Sache auf den Punkt bringe. »Wie heißt es so schön? Es gibt nichts Schlimmeres als die Rache einer geschmähten Frau.«

Dick lehnt sich zurück, sichtlich in Ehrfurcht erstarrt.

»Wow«, flüstert er und schaut mit so verklärtem Blick in die Ferne, als sähe er sich schon als Chef einer florierenden Vergeltungsagentur.

»Stellen Sie sich also vor, ich wäre eine potenzielle Kundin, Dick. Ihre Broschüre hat mein Interesse geweckt. Ein kleines Appetithäppchen sozusagen, das Sie mir angeboten haben. Doch das ist ja erst der Anfang.«

Nun wird Dicks Miene ernst. Er beisst sich auf die Unterlippe und schaukelt auf seinem Stuhl hin und her. Ich vermute, dass er sich immens konzentriert.

»Okay, und jetzt ein Beispiel«, sage ich. »Ich bin also hierhergekommen und erzähle Ihnen von diesem Typen, der mich in letzter Minute am Traualtar hat stehen lassen. Ich sei zu dick, sagte er. Er kann mich nicht heiraten. Ich will Rache.« Ich schnalze mit den Fingern. »Schnell, was schlagen Sie vor?«

»Öhm … Ich nehme ein Brecheisen und ramme es ihm in den Arsch!«, schlägt Dick vor.

»Falsch! Ihr Ziel muss es sein, eine maßgeschneiderte Vergeltung zu finden, die dem Verbrechen entspricht. Und bitte den Gruselfaktor nicht vergessen - dem Kerl soll angst und bange werden. Er soll leiden, aber ohne Gewalt!«

»Ich könnte bei ihm einbrechen und seinen Fernseher stehlen.« Dick strahlt. Wahrscheinlich findet er das wirklich eine gute Idee.

Ich schüttele den Kopf. »Dieses Arschloch würde sich einfach einen neuen Fernseher kaufen. Also keine Lösung des Problems. Und nicht vergessen - er hat mich bei der Hochzeit  sitzen gelassen und zudem noch gesagt, ich wäre zu dick. Ich finde, da hat er was Schlimmeres für verdient.«

Zweifelnd schaut Dick mich an. »Aber was, wenn die Lady wirklich so richtig fett ist, und der Typ einfach nur die Wahrheit gesagt hat?«

Ich hebe mahnend den Zeigefinger. »Nichts da. Wer seine Braut am Altar stehen lässt, braucht schon eine bessere Ausrede als ihr Gewicht. Das ist echt mies und sehr beleidigend. Die arme Frau wird das ihr Leben lang nicht vergessen.«

»Stimmt auch wieder«, meint Dick.

»Genau. Erstens: Sie erkundigen sich bei ihr, ob es nicht irgendetwas gibt, an dem dieser Typ total hängt. Etwas, das ihm sehr, sehr viel bedeutet. Vielleicht liebt er ja seinen Job. Und sein Chef hält große Stücke auf ihn. Da bietet es sich an, ihn vor seinem Chef gründlich zu blamieren. Oder Sie schicken dem Chef ein Fax und stecken ihm, dass dieser Typ in schmutzige Geschäfte verwickelt ist. So was, verstehen Sie? Clever. Subtil.«

Dick grinst.

»Ein Anruf beim Finanzamt kann auch nie schaden«, fahre ich fort.

»Warum?«

»Weil es nichts Schlimmeres gibt als eine Steuerprüfung, Dick.«

»Hmmm. Hab ich auch schon mal gehört.«

»Sie könnten also beim Finanzamt anrufen und einfach behaupten, dieser Typ bunkere stapelweise Bargeld auf seinem Dachboden.«

»Kann die Dicke so was nicht selbst machen? Da braucht sie mich doch nicht zu.«

»Wenn man beim Finanzamt anruft, landet man aber erst mal in der Warteschleife«, erkläre ich geduldig. »Das geht an die Nerven.«

»Ah ja.« Dick nickt. »Okay, ich biete also guten Service und lasse mich nicht erwischen«, sagt er. »Und vielleicht ist es ja  keine schlechte Idee, dass ich mal von diesen harten Jobs wegkomme.«

»Genau das meine ich!« Triumphierend haue ich mit der Hand auf den Tisch. Bei dem lauten Knall greift Dick vor Schreck blitzschnell in seine Lederjacke - so, als ob er gleich seine Knarre zücken wollte. Mir bleibt fast das Herz stehen.

Doch dann entspannt er sich wieder und grinst mich an. »Sorry. Alte Gewohnheit.«

»Sind Sie etwa … bewaffnet hierhergekommen?«, flüstere ich nervös.

Er klopft sich auf die leicht ausgebeulte Seite seiner Jacke. »Klar«, sagte er. »Ohne meine Marlon Brando mache ich keinen Schritt vor die Tür.«

»Sie haben Ihre Pistole Marlon Brando genannt?«, frage ich.

»Ja, warum nicht? Oder finden Sie das zu offensichtlich?« Dick schaut mich an, als wolle er wirklich meine Meinung dazu hören.

»Hmm«, sage ich nachdenklich. »Sie sind bestimmt ein Fan von Der Pate.«

»Klar, cooler Typ, der Don«, sagt Dick. Und dann bläst er beide Backen auf und imitiert Marlon Brando. Mitten im Starbucks. Immer für eine kleine Überraschung gut, mein Killer.

»Ich erweise Ihnen eine Gefälligkeit, und irgendwann erweisen Sie mir eine Gefälligkeit«, verkündet er mit dieser heiseren, kehligen, kaum verständlichen Paten-Stimme. Gar nicht mal schlecht. Selbst der Akzent sitzt.

»Hey, das machen Sie ja richtig gut«, sage ich und nicke anerkennend, wie eine Lehrerin, die ihren schwächsten Schüler ein bisschen motivieren will.

Dick strahlt mich an. Dann klopft er mit dem Finger auf Carltons Foto. »Ich bin schon mal gespannt, was Sie mit diesem Idioten Schönes vorhaben«, sagt er.

»Lassen Sie mir eine Woche Bedenkzeit«, bitte ich ihn.
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ICH SCHUFTE und schinde mich bis Mitternacht. Als ich an Carltons Büro vorbeigehe, sehe ich noch Licht. Zu unserer Abmachung gehört auch, dass wir unabhängig voneinander arbeiten. So fahren Carlton und ich beispielsweise jeder im eigenen Wagen ins Büro. Wir machen nie zusammen Mittag und fragen den anderen niemals - aber wirklich niemals! - danach, wann er abends Schluss macht, denn wir wollen keines dieser zu perfekten Paare werden, die ihren ganzen Tagesablauf aufeinander abstimmen. Das ist nicht nur furchtbar anstrengend, sondern nimmt der Beziehung auch die Spontanität. Manchmal finde ich es nämlich sehr schön, wenn Carlton erst spätabends nach Hause kommt und ich Zeit für mich habe. Und ihm gefällt es, wenn ich erst spät komme. Das kann erholsam sein, und man bleibt für den anderen interessant. Nachdem wir schon vier Jahre zusammen leben und arbeiten, braucht es ein paar Strategien, um die Liebe am Leben zu halten.

Ich bleibe kurz vor seiner Bürotür stehen, klopfe aber nicht an. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre längst gegangen, denn eigentlich bin ich um diese Zeit immer schon zu Hause - und Carlton meistens auch.

Doch jetzt telefoniert er gerade mit seinem Dad. Über den Lautsprecher kann ich die Stimme seines Vaters laut und deutlich hören.

»Maddy wollte, dass ich diese Priscilla einstelle«, sagt Carlton. »Die hat echt viel Erfahrung, aber sie ist alleinerziehende Mutter, weshalb Sie nur Teilzeit arbeiten könnte. Ach ja, und schwarz ist sie auch noch«, fügt er hinzu, was mich ehrlich gesagt ziemlich überrascht.

»Na toll, Carlton. Pass nur auf. Ehe du dichs versiehst, will Maddy noch ein paar gottverdammte Junkies oder Aidskranke einstellen.«

»Dad, bitte.«

»Ist doch wahr. Sag deiner barmherzigen Florence Nightingale mal, dass wir Rendite sehen wollen. Die Firma ist keine Wohlfahrtsorganisation, und du brauchst jemanden, der sich Vollzeit um die Finanzen kümmert - Punkt. Stell mal besser diese junge Absolventin ein. Ist doch egal, wie gut sie aussieht. Meinetwegen könnte sie auch ein Supermodel oder Miss America sein, solange sie nur ein paar Zahlen zusammenrechnen kann.«

»Also, ein bisschen von der Arbeit könnte sie einen ja schon ablenken«, meint Carlton da. »Sie hat Größe D, mindestens.«

Ich merke, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Es war mir schon klar, dass Carlton Nathalies riesige Melonentitten nicht übersehen würde - ja, wir hatten uns sogar noch ziemlich darüber amüsiert, Carlton und ich. Denn als Nathalie gegangen war, sagte Carlton zu mir: »Was meinst du, ob die wohl echt waren?« Und dann mussten wir beide lauthals lachen. Aber jetzt erzählt er seinem Dad davon.

Hmm. Kein gutes Zeichen. Gar nicht gut.

Carltons Dad lacht anzüglich. »Dann macht die Arbeit doch gleich noch mal so viel Spaß, mein Sohn.«

»Schon. Aber weißt du, Maddy macht ihre Sache echt gut. Und wenn Sie sich jetzt wegen dieser Nathalie …«

Carltons Dad summt leise vor sich hin - eine getragene Melodie, wie ein Grabgesang.

»Klingt ja fast so, als würde deine kleine Freundin dir ganz schön die Hölle heiß machen«, meint er dann. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

»Ich weiß, Dad. Und du hast ja Recht. Ich werde etwas unternehmen«, sagt Carlton.

»Tu das. Und zwar, bevor es zu spät ist«, sagt sein Dad. »Das ist Business. Da bleibt kein Platz für Gefühle.«

Ich höre, wie Carlton auflegt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und lautlos schleiche ich mich auf Zehenspitzen nach draußen. Zum Glück habe ich so geparkt, sodass Carlton mich vom Fenster aus nicht sehen kann. Ich lasse den Motor aufbrüllen und rase davon.

Ich werde etwas unternehmen, hatte Carlton gesagt. Was wollte er wohl tun? Unser Arbeitsarrangement ändern? Ging es ihm auf die Nerven, dass wir jeden Tag Tür an Tür arbeiteten? Das musste es sein. Carlton will, dass ich von zu Hause aus arbeite. Zu viel Nähe schadet der Beziehung.

Als ich nach Hause komme, versuche ich mich abzureagieren. Aber ich koche vor Wut. Und als Carlton später zur Tür hereinkommt, bekommt er die geballte Ladung ab.

»Du hast Priscilla nicht eingestellt, weil sie schwarz ist«, werfe ich ihm an den Kopf. »Und weil du Angst davor hast, was dein Dad dazu sagen würde.«

»Bitte«, sagt Carlton. »Verschone mich mit diesem politisch korrekten Unsinn. Niemand beschäftigt hier in der Gegend mehr Schwarze als mein Dad.«

»Ja, als schlecht bezahlte Hilfsarbeiter in seinen Lagerhallen!«, entgegne ich. »Aber du hast ein Problem damit, mit einer qualifizierten schwarzen Frau zusammenzuarbeiten.«

»Ich glaube eher, dass du ein Problem damit hast, dass ich mit einer jungen attraktiven Frau zusammenarbeite!«, fährt er mich an.

»Ganz genau, Carlton. Wie bist du nur darauf gekommen? Ich bin eifersüchtig auf eine kreischende, zweiundzwanzigjährige Blondine mit Titten, die so groß sind wie Rhode Island. Mal ganz abgesehen davon, dass sie null - aber wirklich  absolut null - Erfahrung hat!« Ich bin außer mir vor Wut. So sehr, dass mir schon der Schweiß auf der Stirn steht.

»Tja, weißt du, Schatz … Priscilla ist zwar besser qualifiziert, aber Nathalie hat einfach die besseren Argumente gebracht«, sagt Carlton trocken.

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen.«

Carlton legt sich die Hände an die Brust, als würde er eine üppige Oberweite umfassen. »Richtige Kanonenkugeln. So was schlägt voll ein.« Mit kokettem Hüftschwung stolziert er durch das Zimmer.

So albern ist er nur selten, und deshalb kann ich einfach nicht anders - ich muss lachen.

Carlton schnappt mich, hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter. Dann hat er es sehr eilig, mich ins Bett zu bekommen. »Ende der Debatte«, verkündet er.

In dieser Nacht lasse ich ihn alles machen, worauf er Lust hat.

Und am nächsten Morgen lässt Carlton mich beim Frühstück wissen, dass er es besser fände, wenn ich von zu Hause aus arbeiten würde. »Wenn wir auch noch jeden Tag im Büro zusammen sind, ist das für unser Sexleben nicht gut«, sagt er.

»Davon habe ich letzte Nacht wenig gemerkt«, erwidere ich lächelnd und gieße ihm Kaffee nach. Liebevoll zerzause ich ihm das Haar.

»Ich kümmere mich darum, dass du alles bekommst, was du für die Arbeit von zu Hause brauchst - schnelle Internetverbindung, Telefon, Fax, Drucker, Scanner. Und dein eigenes Büro hast du hier ohnehin, sogar mit viel mehr Platz.«

»Nein danke, Chef.«

»Du kannst auch abwechselnd ein paar Tage von zu Hause arbeiten, ein paar Tage in der Firma.«

»Verstehe. Die letzten zwei Jahre, während du andauernd in der Gegend herumgereist bist, in der schwierigen Anfangsphase, habe ich die Firma am Laufen gehalten. Und jetzt, wo alles gut eingespielt ist und floriert, willst du dich ins gemachte Nest setzen und ich soll mich nach Hause zurückziehen?«

»Nimm es bitte nicht persönlich, Maddy. Du warst fantastisch. Es ist nur so: Welches Paar, das noch ganz bei Sinnen ist, verbringt schon freiwillig tagein, tagaus Tag und Nacht zusammen? Da bekommt man ja Zustände.« Er lächelt und zwinkert mir zu. »Etwas Abstand belebt die Gefühle.«

Ich weiß sehr genau, was Carltons Problem ist. Er meint, dass ich es bin, die den Laden schmeißt. Und da hat er nicht Unrecht. Kunden und Kollegen wenden sich eigentlich immer an mich. Das soll keineswegs heißen, dass sie Carlton nicht mögen, aber ich war eben lange Zeit die erste und oft einzige Anlaufstelle für alle Anfragen und Probleme, so dass sie es nun einfach gewohnt sind, sich gleich direkt an mich zu wenden. Außerdem bin ich ganz gut darin, praktisch und problemorientiert zu denken. Carlton hingegen ist ein Freund großer Worte und lässt wenig Taten folgen. Er schiebt die Dinge vor sich her, und ich hatte schon einige Beschwerden von Kunden, dass er sich auf ihre Anrufe oder E-Mails hin nicht bei ihnen gemeldet hätte. So was ist ziemlich schlecht fürs Geschäft. Carlton ist sich auch durchaus bewusst, dass seine Stärken anderswo liegen.

»Ich kümmere mich lieber darum, dass Geld fließt, und versuche, neue Investoren an Land zu ziehen«, sagt er. »Das Tagesgeschäft interessiert mich nicht.«

Kürzlich hat Carlton einen Anruf unseres wichtigsten Lieferanten entgegengenommen. Der jedoch bat darum, mit mir sprechen zu dürfen. Das fand Carlton nicht besonders lustig - er war den ganzen Tag mieser Laune.

»Verdammt noch mal, wer ist in diesem Saftladen eigentlich der Chef?«, rief er damals bei jeder Gelegenheit. Schlimm war das, echt schlimm.

Es überrascht mich also eigentlich nicht, dass er mir jetzt vorschlägt, doch von zu Hause zu arbeiten. Er fühlt sich bedroht. »Von hier aus kann ich nicht effizient arbeiten«, sage ich. »Ich muss wissen, was gerade passiert.«

Carlton trägt seine Müslischale zur Spüle. »Wahrscheinlich hast du Recht«, murmelt er.

Ich gehe zu ihm und schlinge versöhnlich meine Arme um seine Hüften. Er dreht sich um und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, kurz und flüchtig.

»Wir bekommen das schon hin«, meint er.

Abends führt Carlton mich schick zum Essen aus. Er bestellt teuren italienischen Wein - einen Brunello -, der so köstlich ist, dass wir das Etikett zur Erinnerung aufheben.

Carlton hebt sein Glas, und wir stoßen auf unsere Beziehung an, auf unsere Firma und auf unsere Zukunft.
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»WENN SIE nicht wollen, dass ich ihm ordentlich eins auf die Eier gebe, warum haben Sie mich dann überhaupt angerufen?«, fragt Dick. Er mampft seinen Schokokeks und verdreht genüsslich die Augen.

Wir sitzen wieder im Starbucks, am selben Tisch, selbes Szenario wie letztes Mal.

»Weil Sie ein Profi sind, Dick. Sie kennen die richtigen Leute und sind diskret«, sage ich.

Ich krame mein Notizbuch hervor, in dem ich meinen Racheplan sehr detailliert entworfen habe. Eine Woche habe ich damit verbracht, mir zu überlegen, wie ich es Carlton auf ungewaltsame Weise heimzahlen könnte.

»Sie sollen drei Dinge für mich erledigen, Dick. Das wären sozusagen drei separate Aufträge, und jeder einzelne würde Carlton auf andere Weise treffen. Sehr schmerzlich, wie ich hoffe. Aber ich wiederhole es ausdrücklich: keine Gewalt.«

Dick schiebt die Unterlippe vor, damit ich weiß, dass er enttäuscht ist. Streng sehe ich ihn an und sage: »Versprechen Sie mir, dass Sie sich daran halten.«

»Sie sind der Boss, Jane«, meint er achselzuckend. Er wischt sich die Schokokrümel mit dem Handrücken vom Mund, schlürft seinen Kaffee und rülpst.

»Okay«, sage ich und atme tief durch. »Morgen Abend findet im Großen Saal des Marriott eine Preisverleihung statt. Carlton erhält eine Auszeichnung als bester Jungunternehmer des Jahres. Es werden zahlreiche Kunden, Mitarbeiter sowie Vertreter der Öffentlichkeit anwesend sein - und besonders wichtig: die Presse.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Weil ich diese Veranstaltung organisiert habe. Ich habe sechs Monate an den Vorbereitungen gearbeitet. Das Schlimmste, was Carlton passieren könnte, ist eine schlechte Presse zu bekommen. Er kann es sich nicht leisten, in aller Öffentlichkeit das Gesicht zu verlieren. Wenn er also aufsteht, um den Preis entgegenzunehmen …«

»Dann renne ich mit meinem Baseballschläger vor zur Bühne und schlage den Scheißkerl erst mal so richtig schön zusammen.«

Warnend hebe ich die Hand - wie ein Stoppschild.

»Das könnte bestimmt sehr lustig werden, Dick, aber was ich vorhabe, ist noch viel besser. Vertrauen Sie mir. Also, dieser Typ hat eine öffentliche Blamage verdient. Etwas, das sein makelloses Image ein bisschen ankratzt.«

»Ich will aber nicht, dass mich jemand dabei fotografiert«, sagt Dick. »Kann ich in meinem Job echt nicht gebrauchen.«

»Niemand wird Sie fotografieren, denn Sie werden ganz unauffällig auftreten. Perfekt getarnt und an Ihre Umgebung angepasst.«

»Wie eine von diesen Eidechsen?«

»So ähnlich, Dick.«

»Hey Jane, wie heißen diese Viecher noch mal? Diese Echsen, die ihre Farbe wechseln können?«

»Chamäleons.«

Zufrieden lehnt Dick sich zurück und nickt anerkennend. »Dann bin ich also ein Chamäleon«, sagt er.

Einen Moment lang sitze ich einfach nur da und versuche, mir Dick im Großen Saal des Marriott vorzustellen. Mit seiner Lederjacke und seinen schwarzen Bikerstiefeln.

»Haben Sie einen Anzug?«, frage ich ihn.

»Sonst noch was?«, erwidert Dick.

»Auf dem Bankett werden weit über hundert Gäste sein.  Wenn Sie einen Anzug tragen, fallen Sie nicht auf. Sie gehen sozusagen in der Menge unter.«

»Schon verstanden, Jane. Und weiter?«

»Okay. Wenn Carlton den Preis entgegennimmt, wird er eine Rede über die Zukunft des Unternehmens halten - ich habe diese Rede geschrieben. Er hat sie schon zigmal geprobt und dürfte sie mittlerweile wohl auswendig können. Und da schlagen Sie zu, natürlich nur sinnbildlich gesprochen.«

Ich hole einen Papierstapel aus meiner Kuriertasche und lasse ihn auf den Tisch plumpsen. »Ich möchte, dass Sie das hier auf allen Tischen verteilen.«

»Was ist das?«

»Kopien der Bilanz des letzten Quartals. Ich habe einige Diskrepanzen angestrichen, die sowohl Carltons Investoren als auch die anwesenden Wirtschaftsjournalisten interessieren könnten. Ein kleines Enron sozusagen.«

»Wow. Sie schrecken vor gar nichts zurück, was?«

Ich lächele und fahre fort: »Während seiner Rede werden Sie diese Kopien also auf so vielen Tischen wie möglich verteilen. Sehen Sie zu, dass man darauf aufmerksam wird. Und dann verschwinden Sie, und zwar schnell. Die ganze Aktion sollte nicht länger als ein, zwei Minuten dauern.«

»Wird er denn nicht gleich wissen, dass Sie das waren? Ich meine, die sich das ausgedacht hat?«

»Da wird er nicht im Traum drauf kommen«, sage ich zuversichtlich. »Er hat die schlechte Angewohnheit, regelmäßig Mitarbeiter vor die Tür zu setzen - vor allem Buchhalter und Finanzanalysten, die mit seinen Bilanzen nicht einverstanden sind. Carlton hat sich auf diese Weise schon etliche Feinde gemacht. Außerdem glaubt er noch immer, dass ich von Geld wenig Ahnung habe, weil wir nur selten darüber gesprochen haben. Ein ehemaliger, vertrauenswürdiger Kollege hat mich auf die Unstimmigkeiten aufmerksam gemacht.«

Ich gebe Dick einen Umschlag. »Hier ist die Eintrittskarte. Das Ganze findet in einem sehr vornehmem Rahmen statt, und es beruhigt mich wirklich sehr, zu wissen, dass Sie einen schicken Anzug haben.« Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl.

Dick schaut mich an, und seine tiefschwarzen Augen blitzen auf. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass er sich köstlich amüsiert.

»Okay, das klingt ja alles ganz easy. Und was steht beim nächsten Auftrag an?«, will er wissen.

»Eines nach dem anderen«, sage ich. »Immer schön der Reihe nach.«

»Trotzdem würde ich diesem Kerl gern mal so richtig Feuer unterm Arsch machen«, brummt Dick.

»Dick, Dick, Dick«, sage ich und schüttele tadelnd den Kopf. »Körperlicher Schmerz vergeht, doch verletzte Gefühle bleiben ein Leben lang.«
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OBWOHL ICH seit vier Jahren mit Carlton zusammen war und wir nie besondere Vorkehrungen beim Sex getroffen hatten, wäre mir nie der Gedanke gekommen, ich könnte schwanger sein. Auch nicht, als ich über eine Woche zu spät dran war.

Aber als ich eines Morgens aufwachte und mir ziemlich schlecht war, kam mir schon der Verdacht, dass da irgendetwas nicht so ganz stimmen könne. Mein Bauch fühlte sich steinhart an, meine Brüste wund und empfindlich. Doch ich hatte jetzt keine Zeit, mich um so etwas zu kümmern.

Carlton war nämlich zu einem wichtigen Frühstückstermin unterwegs - eine Veranstaltung, die sich »Frühstück mit dem Bürgermeister« nannte, und wo er vom Bürgermeister höchstpersönlich den Preis für verantwortungsbewusste Jungunternehmer erhalten würde. Ich hatte das Ganze eingefädelt. Es hatte mich vier Monate gekostet, im Bürgermeisteramt Lobbyarbeit zu leisten, einen weiteren Monat, um alle Pressemitteilungen zu verschicken und den Chefredakteur des Business Journal dazu zu bewegen, einen Artikel über Carlton auf der ersten Seite zu bringen - mit Foto und dem Logo von Organics 4 Kids. Ich bestellte ein Dutzend bedruckter Polohemden. Eins davon trug Carlton bei der Preisverleihung. Eigentlich wollte er seinen italienischen Anzug anziehen, doch ich überredete ihn, lieber ein Poloshirt zu tragen und dazu frisch gebügelte Khakihosen.

»Du willst dich positiv von der Menge abheben und dabei einen unkomplizierten und vor allem nahbaren Eindruck machen«, kläre ich ihn auf und hole die Khakihose aus der Tüte von der Reinigung.

Dann gehe ich noch mal seine Rede mit ihm durch. »Und vergiss auf gar keinen Fall, dem Bürgermeister und seinem Team zu danken. Vor allem Doug Matthews. Doug ist für die Wirtschaftsentwicklung zuständig. Er ist es, der hinter den Kulissen die Fäden zieht, was aber in der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen wird. Gute Gelegenheit also, seinem Ego zu schmeicheln«, sage ich und zwinkere Carlton zu.

»Ich dachte, er heißt Paul Matthews«, meint Carlton.

»Alle nennen ihn aber Doug«, erwidere ich. »Paul findet er furchtbar.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich ihn im Fernsehen gesehen habe«, sage ich. »Channel 7 hat kürzlich ein Feature über ihn gebracht.«

Carlton lächelt mich wieder auf diese gewisse Weise an. »Mein Tiger«, sagt er und kneift mir ins Kinn.

Ich rieche seinen betörenden Duft nach Wald und harzigem Holz.

»Und jetzt los - zeig’s ihnen«, sage ich und gebe ihm einen Kuss.

Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Lippenstift kann ich heute gar nicht gebrauchen«, sagt er.

»Ich trage keinen Lippenstift«, stelle ich klar. Und eigentlich erwarte ich, dass Carlton jetzt sagt: »Na dann …«, und mir einen dicken Schmatzer gibt. Macht er aber nicht.

»Okay, ich bin dann weg«, sagt er. »Bin schon spät dran.«

Ich lächele. In letzter Zeit sagt Carlton andauernd solche Sachen - »Okay, ich bin dann weg« oder »Okay Leute, haut rein, dass es kracht«. Ich habe keine Ahnung, wo er das auf einmal herhat. Klingt fast so, als hätte er zu viele Nächte lang VH-1 geschaut.

Am liebsten würde ich ihn dann immer sofort verbessern. Ihm sagen, dass er ein bisschen zu alt ist, um so zu reden - vor allem in seiner Position. Er sollte besser auf sein Image achten.  Es ist mein absoluter PR-Alptraum, dass irgendein Journalist mal die Meldung bringt: Und dann abends, in der Bar, hörte ich Carlton Connors, CEO des am schnellsten expandierenden Bio-Food-Unternehmens, sagen: »Okay Leute, lasst es krachen«. Oder so was in der Art.

Als Carlton zur Tür hinaus ist, macht mein Magen einen kleinen Überschlag. Ich renne zum Klo und kotze. Als ich wieder auf den Beinen bin, gehe ich zu Walgreen’s und besorge mir einen Schwangerschaftstest. Beim Pinkeln halte ich gespannt den Atem an, doch ich muss mich gar nicht lange gedulden. Sofort erscheinen zwei rosa Striche. Sicherheitshalber lese ich mir die Gebrauchsanweisung durch - dem Test wird eine Genauigkeit von 97% bescheinigt.

Was bedeutet, dass ich eine dreiprozentige Chance habe, nicht schwanger zu sein.

Keine allzu rosigen Aussichten, wie ich finde, aber man soll die Hoffnung nie aufgeben. Ich gehe noch mal zu Walgreen’s. Warum habe ich vorhin nur einen Test gekauft? Jetzt nehme ich gleich von jeder Sorte einen mit, sogar die billige Hausmarke.

Zwei Striche. Zwei Striche. Zwei Striche. Zwei Striche.

Es dauert eine Weile, bis ich das begreife.

Dann werfe ich die Tests weg, mache mir einen Kamillentee und schaue mir eine Wiederholung von Seinfeld an.

Danach rufe ich im Büro an und melde mich krank, was alle ziemlich erstaunt, da ich bislang noch keinen einzigen Tag krank war. Nicht einen einzigen Tag seit der Gründung von Organics 4 Kids.

Ich schaue mir den Stapel Schwangerschaftstests an, die im Mülleimer liegen. Ein Baby passt jetzt gerade gar nicht, das ist mir schon klar. Aber Carlton und ich sind beide Mitte dreißig, wir leben seit vier Jahren zusammen und sind praktisch verlobt. Ich drehe den Julia-Ring an meinem Finger. Eigentlich  hätte ich nie gedacht, dass ich mal Hals über Kopf heiraten würde - und schwanger noch dazu. Aber vielleicht ist das ja Schicksal!

Die Vorstellung, dass Carlton und ich eine Familie gründen, finde ich plötzlich ganz aufregend und wunderbar. Ich gehe ins Arbeitszimmer. Das perfekte Kinderzimmer, denke ich mir und sehe schon das kleine Gitterbett in der Ecke, wo derzeit noch mein Schreibtisch steht.

Ich weiß, dass ich Carlton eigentlich nicht beim Kaffeetrinken mit dem Bürgermeister stören sollte, aber manche Neuigkeiten dulden eben keinen Aufschub. Ich rufe ihn auf seinem Handy an.

»Was gibt’s?«, fragt er kurz angebunden.

»Bist du noch beim Bürgermeister?«

»Nein, gerade gegangen.«

»Wie ist es gelaufen?«, frage ich gespannt.

»Klasse«, sagt er. »Das verdanke ich alles dir.« Er lacht leise.

»Okay, ich habe auch ein paar Neuigkeiten.«

»Na, dann mal los.«

»Ich bin schwanger«, erkläre ich, denn warum lange drumherum reden?

Keine Reaktion.

»Hallo?«, sage ich. »Bist du noch dran?«

»Ich … ähm, ja. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Maddy. Wie ist das denn passiert?«

»Na ja, das wirst du dir wohl denken können, oder?«

»Nein, ich meine … also, du bist dir sicher?«

»Ja. Es sei denn, sieben Schwangerschaftstests täuschen sich.«

»Puh«, sagt er, und seine Stimme klingt auf einmal ganz leise und anders.

»Wann kommst du nach Hause?«, frage ich.

Er seufzt. Einen dieser abgrundtief schweren Seufzer. Als  trage er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Wahrscheinlich massiert er sich auch mit leidgeprüfter Miene den Nasenrücken.

»Ach, komm schon, Maddy. Ich bin den ganzen Nachmittag ausgebucht. Termine, Termine und noch mehr Termine. Abends spiele ich Squash mit David Myers. Das würde ich nur ungern absagen - er ist ein potenzieller Investor und könnte wichtig für uns werden, wenn wir weiter expandieren wollen.«

»Dann sag es nicht ab«, erkläre ich mit fester Stimme. »Wir reden heute Abend darüber, wenn es uns beiden besser passt.«

»Gute Idee, so machen wir das«, sagt er und klingt, als würde er gerade eine Konferenzschaltung mit Geschäftspartnern beenden.

Ich bin etwas vor die Stirn gestoßen, halte mich aber zurück. Er ist nervös, rede ich mir ein.

»Bis dahin, mein Romeo«, sage ich.

»Bis dann«, sagt er und legt auf.

Nicht gerade bester Laune schlurfe ich im Haus herum. Dann rufe ich Cheryl an, meine Frauenärztin. Kann vielleicht nicht schaden, mir von ärztlicher Seite bestätigen zu lassen, dass ich tatsächlich schwanger bin. Nur so für alle Fälle.

Doch Cheryl meint, sie könne mich heute nicht dazwischenschieben.

»Es ist ein Notfall«, sage ich eindringlich.

»Herpes?«, fragt sie.

»Baby«, sage ich.

Einen Moment lang sagt sie gar nichts. »Okay, komm vorbei. Wir checken deine Blutwerte«, meint sie dann.

Cheryl ist wirklich eine tolle Ärztin. Ich kann mein Glück kaum fassen.

Eine Stunde später stecken meine Beine wieder in den kalten Fußstützen, und ich starre auf das schreckliche Poster an  der Decke - das mit der Katze, die vom Baum baumelt. Gut abgehangen! Ein grässliches Poster, wirklich wahr.

Cheryl drückt mir an verschiedenen Stellen in den Bauch, schaut sich die Laborergebnisse meiner Blut- und Urinprobe an, nickt bedächtig und bestätigt mir, dass ich schwanger bin.

»Sicher?«, frage ich. »Ganz absolut sicher?«

»Ich bin mir absolut sicher, Madeline. Wir können auch gleich einen Termin zum Ultraschall machen, wenn du es dir anschauen willst«, meint sie.

»Hmm. Welche Optionen habe ich denn?«, frage ich. Keine besonders tolle Frage, ich weiß.

Cheryl wäscht sich die Hände. »Hier in der Praxis nehme ich keine Abbrüche vor, aber dienstags arbeite ich in der Klinik. Du müsstest einen Termin machen.«

»Ich meinte eigentlich eher … ähm, wie es jetzt weitergeht«, sage ich. »Ich möchte das Baby eigentlich bekommen.«

»Das ist natürlich ganz allein deine Entscheidung«, meint Cheryl. »Ich dachte nur, du wolltest die Schwangerschaft vielleicht lieber beenden - da du doch Single bist.«

Als ich Cheryl erneut darüber aufklären will, dass ich seit vier Jahren in einer festen Besziehung lebe - und zwar mit meinem Verlobten! -, ist sie auch schon zur Tür hinaus.

Ganz schön forsch, die gute Cheryl.






39

DICK UND ich gehen gleich auf Nummer sicher: keine Telefonate, keine E-Mails. Wir kontaktieren uns über das Schwarze Brett bei Starbucks. Statt »Hund entlaufen« oder »Babysitter gesucht« pinne ich dort kurze Botschaften an den Killer meines Vertrauens an, auf denen dann beispielsweise steht: An D. von J. Mittwoch, 16.00.

Genau. So also kommunizieren Dick und Jane miteinander. Ganz einfach und praktisch, das alles - und ganz anders als in Spionagethrillern. Keine verschlüsselten Nachrichten, die mich morgens in meiner Zeitung erwarten, und auch keine Brieftauben. Einfach nur ein kleiner Zettel an der Pinnwand meines guten, alten Starbucks.

Am nächsten Abend ist wieder Tennisstunde. Deepak stellt mir heute den Neuen vor, der übrigens sehr süß ist und wohl für den Rest des Kurses mein Trainingspartner sein soll.

»Das ist Nicholas«, sagt Deepak.

»Nick«, korrigiert der.

Wow. Erst Dick, jetzt Nick. Wer hätte das gedacht, aber auf einmal scheine ich mich vor Männern gar nicht mehr retten zu können.

Nicholas bzw. Nick kommt herbeigeschlendert, ganz in Schwarz. Kein Tennis-Purist wie ich, aber immerhin. Er ist groß, mit blond gewelltem Haar und dem nettesten Lächeln, das mir seit langer Zeit begegnet ist. Wenn er lächelt, hat er niedliche Grübchen, und seine blauen Augen strahlen.

»Ich bin Jane … nein, also, ich meine Madeline«, sage ich und gebe ihm die Hand. Ich halte den Atem an und schaue verstohlen, ob er einen Ehering trägt.

Ha! Nichts. Nicht die Spur eines Rings.

Aber vielleicht lebt er mit seiner Freundin zusammen. Oder er ist schwul. »Freut mich, dich kennenzulernen, Jane Madeline«, sagt er.

»Nein, nur Madeline. Aber alle nennen mich Maddy«, erwidere ich, lächele ihn an und lasse meine Wimpern ein bisschen flattern. Ich merke, dass ich ziemlich nervös bin. Meine Hände sind feucht.

Herrgott noch mal, Maddy! Jetzt reiß dich mal zusammen.

Nick und ich begeben uns auf den Platz und fangen mit dem Aufwärmen an.

Ich lasse es ganz locker angehen und lobbe den Ball von unten über das Netz, weil ich ja nicht weiß, wie gut Nick spielt. Als er den Ball hart und flach zurückspielt, bin ich angenehm überrascht.

Jetzt spiele auch ich kraftvoll und präzise zurück. Nick rennt nach dem Ball, und ich registriere jede seiner Bewegungen, als er ihn mit Bravour zurückspielt. Definitiv ein anmutiger Spieler, schnell wie der Blitz. Ich bin froh über die Herausforderung.

Eine Weile schlagen wir die Bälle hin und her. Nick spielt wirklich gut. Genau genommen habe ich noch gegen keinen Mann gespielt, der so gut war. Von meinem Vater mal abgesehen.

Anscheinend habe auch ich ihn ein bisschen beeindruckt, denn irgendwann kommt er ans Netz und fragt: »Wo hast du eigentlich so zu spielen gelernt?« Ich merke, dass er ziemlich außer Atem ist - und dabei bin ich gerade mal beim Aufwärmen!

»Mein Dad hat mich in der Tennisschule angemeldet, als ich noch im Kinderwagen saß«, sage ich.

Nick lächelt. Er hat schöne Zähne, kräftig und gerade.

»Schlauer Dad«, meint er.

»Ja, das war er. Er ist vor ein paar Jahren gestorben, aber immer wenn ich auf dem Tennisplatz bin, denke ich an ihn.«

Auf einmal breite ich vor diesem Typen, den ich keine zwei Sekunden kenne, mein ganzes Leben aus.

Nick scharrt mit den Füßen im Sand. Dann schlägt er sich mit dem Schläger an den Schuh - erst an den einen, dann an den anderen.

»Mein Dad ist letztes Jahr an Krebs gestorben. Er war auch so ein richtiger Tennisfreak«, meint er. »Wir waren sogar mal in Wimbledon.«

»Oh, wirklich? Das muss toll gewesen sein!«, sage ich ganz begeistert.

Nick schaut auf, und unsere Blicke treffen sich. Wir sehen uns an - den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Und dann schauen wir beide auf unsere Schuhe. Auf einmal knistert es zwischen uns - so sehr, dass ich einen elektrischen Schlag erwarte. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

Deepak beobachtet uns von der Seitenlinie aus und ruft: »Hey, ihr Faulpelze, zurück an die Arbeit!« Doch dann beschließt er wohl, uns lieber in Ruhe zu lassen, und umkreist wieder die anderen Paare.

Ich lehne mich ans Netz. »Warum nimmst du eigentlich Stunden, Nick? Ich meine, du machst nicht gerade den Eindruck, als würdest du sie brauchen.«

»Doch, ich könnte noch ein bisschen an meiner Rückhand arbeiten«, sagt er. »Aber was ist mit dir? Du spielst doch wie ein Profi. Was machst du in diesem Kurs?«

Diesmal halte ich mich zurück und erzähle Nick jetzt nicht, was für eine einsame und bemitleidenswerte Person ich bin, denn das könnte dann wirklich sehr einsam und bemitleidenswert klingen. Stattdessen sage ich: »Von wegen wie ein Profi! Mein Aufschlag ist auch nicht mehr das, was er mal war.«

»Na, das wollen wir doch mal sehen«, verkündet er.

Wir begeben uns wieder auf unsere Seiten des Platzes und liefern uns eine Stunde lang ein sehr herausforderndes Match.

Danach gratuliert Deepak uns zu unserem guten Spiel.

Nick nimmt seine Wasserflasche und setzt sich auf die Bank. Er schaut mich an. »Magst du noch was trinken gehen - einen Smoothie oder so?«

Ich verstaue meinen Schläger in der Tennistasche, ziehe den Reißverschluss zu, stehe dann auf und wische mir die Hände an meinem Tennisröckchen ab.

»Gern«, sage ich und strahle Nick mit meinem bezauberndsten Lächeln an.

Während ich Nicks Wagen bis zum Jamba Juice hinterherfahre, überlege ich, was hier eigentlich gerade vor sich geht. Seit Carlton dem Schrecklichen hatte ich kein einziges Date mehr. Also seit Ewigkeiten. Ich frage mich, ob dieser Typ allen Ernstes an mir interessiert sein könnte. Oder braucht er einfach nur ein bisschen Gesellschaft? Vielleicht langweilt er sich nur gerade. Ja, beschließe ich, so wird es sein.

Nick steigt aus und geht mit mir zur Bar. »Nach dir«, sagt er und hält mir die Tür auf.

»Oh, besten Dank«, säusele ich und merke, dass ich wie Heather klinge.

Ich bestelle mir einen Erdbeer-Banane-Pfirsich-Smoothie. Nick nimmt einen Protein-Shake. Wir suchen uns draußen einen Tisch und schlürfen unsere Drinks.

»Erzähl mir was von dir«, sagt Nick und schaut mich an, mit diesen strahlend blauen Augen und den beiden Grübchen. Und ganz ehrlich - das bringt mich etwas aus der Fassung.

»Ich habe sowohl mein Grundstudium als auch mein Aufbaustudium an der University of Texas gemacht«, sage ich. »Angeblich heißt es ja, wer einmal in Austin ist, kommt so schnell nicht wieder weg, und bei mir scheint das wohl der Fall zu sein.«

Nick lacht. »Ist ja auch eine ziemlich gute Uni. Ich war in Vandy, aber im Gegensatz zu dir konnte ich es kaum erwarten, endlich aus Nashville wegzukommen. Und im Grunde meines Herzens will ich wahrscheinlich immer noch an die Ostküste zurück.«

»Ach, von wo kommst du?«

»Eigentlich aus Boston, aber meine Familie ist oft umgezogen.«

»Zeugenschutzprogramm?«, frage ich, und Nick lacht.

»Mein Dad war in der Air Force«, sagt er. »Aber erzähl mir mehr von dir. Hast du Geschwister?«

»Einen jüngeren Bruder - Ronnie. Der ist echt klasse«, sage ich und lächele, wie eine stolze große Schwester eben so lächelt.

Daraufhin kaut Nick erst mal eine Weile an seinem Strohhalm herum, starrt schweigend vor sich hin.

»Stimmt was nicht?«

»Was? Oh, nein, nein, alles in Ordnung. Also, ich bin Einzelkind und habe mir immer gewünscht, einen Bruder zu haben.«

»Ich wüsste nicht, was ich ohne Ronnie machen würde«, sage ich, trinke meinen Smoothie aus und drücke den Becher zusammen. Dann werfe ich ihn aus recht beachtlicher Entfernung in den Abfalleimer und … Treffer!

»Zwei Punkte«, sagt Nick.

»Also noch mal danke für das gute Match.« Auf einmal fühle ich mich müde, verschwitzt und etwas unattraktiv. Ich wüsste gern, was Nick wohl von mir hält. Ob er beispielsweise findet, dass ich unmöglich aussehe. Weil es so lange her ist, bin ich überkritisch und sehr erbarmungslos mit mir. Außerdem wünschte ich, es wäre hier draußen ein bisschen dunkler und dezenter. Die Tische sind so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Wahrscheinlich kann Nick jeden einzelnen Mitesser auf meiner Nase erkennen.

»Nächste Woche, selbe Zeit?«, frage ich und bereue, so schnell aufzubrechen - vor allem da Nick so aussieht, als hätte er mich jetzt gerade nach meiner Telefonnummer fragen wollen.

Tja, zu spät.

Ich habe noch anderes zu tun. Und dieser nette Typ fände es bestimmt gar nicht nett, wenn er herausfände, dass ich jemanden angeheuert habe, um mich an meinem Ex-Verlobten zu rächen.

Er würde denken, dass ich verrückt bin. Und wenn ich ganz ehrlich bin, so langsam denke ich das auch selbst.

Aber so ist das nun mal mit uns verliebten Frauen - manchmal machen wir eben ziemlich verrückte Sachen.

»Gerne«, sagt Nick. Er steht auf, und wir geben uns etwas verlegen die Hand. Dann schlendern wir zurück zum Parkplatz.

Ich schaue zum Himmel hinauf. »Eine schöne Nacht. Sternenklar.«

Nick blickt auch kurz nach oben, dann sieht er mich an.

»Wunderschön«, sagt er.

Eine Stunde später, nachdem ich geduscht und mir die Zähne geputzt habe, sitze ich in meinem Bademantel auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch. Ich blättere einige Wirtschaftsmagazine und Zeitungen durch. Ha! Da ist der Artikel - und noch dazu auf der ersten Seite. Das City Business Journal hat ein Bild von Carlton beim festlichen Bankett gebracht. Und die Überschrift lautet: Preisverleihung an Jungunternehmer von Zwischenfall unterbrochen.

Zwischenfall! Ich setze mich aufrecht hin und lese weiter.

 

Carlton Connors, ausgezeichnet mit dem Preis der jungen Wirtschaftsgiganten, wurde gestern Abend bei der Preisverleihung von einem aufgebrachten Zwischenrufer des  Betrugs bezichtigt. Der Mann, der unerkannt entkommen konnte, warf Zettel in die Luft, die sich als Quartalsbilanz des Unternehmens herausstellten, die indes nicht mit der offiziellen Bilanz übereinstimmte. Als er gebeten wurde, diese Diskrepanzen zu erklären, fehlten Mr Connors die Worte. »Von Anfang an waren gewisse Leute gegen mich«, sagte er dann. »Es ist wirklich traurig, dass meine Wettbewerber sich so weit herablassen und auch nicht davor zurückschrecken, gefälschte Bilanzen in Umlauf zu bringen.«

 

Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Wow! Das war richtig gut. Kurz überkommt mich ein Anflug von Schuld, aber dann muss ich lauthals lachen. Ich kann einfach nicht anders. Und ich kann gar nicht mehr aufhören. Ich stelle mir vor, wie Dick - im Anzug! - von seinem Stuhl aufspringt, Carlton einen Betrüger nennt, die Bilanzen in den Saal schleudert und dann davonstürmt.

So, denke ich, auf in die nächste Runde.
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ICH WAR von der Schwangerschaft zwar nicht gerade begeistert, aber besonders unglücklich war ich darüber auch nicht. Tief im Innern hegte ich sogar die unbestimmte Hoffnung, dass diese Erfahrung Carlton und mich enger aneinanderbinden würde. Wir würden uns wieder näherkommen. Ich wusste, dass viele Paare sich aus diesem oder jenem Grund entschieden hatten, dass der richtige Zeitpunkt bei ihnen noch  nicht gekommen war. Ein Baby gern - aber bitte nicht jetzt. Später vielleicht mal. Und ich war überzeugt davon, dass auch für uns dieser Tag einmal käme, an dem wir so weit wären. Aber auch wenn ein Baby jetzt schlecht in unseren Zeitplan passte, so wussten wir nun doch wenigstens, dass es möglich  war. Manche Paare mussten sich mit künstlicher Befruchtung behelfen. Unsere Liebe hatte auf natürlichem Wege ein neues Leben entstehen lassen, und das war etwas Wunderbares. Und unsere Liebe würde uns alle Schwierigkeiten überwinden lassen - dachte ich.

Wenn Carlton der Ansicht war, dass ein Kind zu stressig, zu teuer, zu viel wäre, so musste ich diese Ansicht nicht teilen. Denn im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich dieses Kind wollte.

Etwas später am Nachmittag traf dann aus heiterem Himmel eine E-Mail von Carlton ein. Ich erwartete irgendetwas Liebes wie beispielsweise: »Das bekommen wir schon hin, meine Julia. Mach dir keine Sorgen«. Doch nichts da. Die Nachricht war ziemlich befremdlich. Distanziert.

Plötzlich bekomme ich Panik.

[image: 004]

Einen Moment sitze ich reglos da, lese mir die Mail noch mal durch.

Horizont erweitern? Was soll das denn heißen?

Ah, ich kann es mir denken. Er will das Baby nicht. Er will Freiraum, Freiheit, frei sein von väterlicher Verantwortung. Und weil er es nicht besser sagen kann, sagt er es eben so. Seinen Horizont erweitern. Klar, jetzt verstehe ich. Er will in der Welt herumreisen, Golf spielen, auf die Jagd gehen, Samstagabend mit den Jungs weggehen. Und nicht mit einem schreienden Baby zu Hause sitzen. Plus einer Frau, die ihn an der kurzen Leine hält, einer schweren Kette an jedem Bein.

Schon verstanden, Carlton, denke ich.

[image: 005]

Ich bleibe vor meinem Laptop sitzen und warte. Fünf Minuten später kommt Carltons Antwort.

[image: 006]

Unsere Situation neu kalkulieren? Kalkulieren!

Hmm. Ich habe irgendwo mal etwas darüber gelesen, über dieses Phänomen. In einem dieser Männer-sind-vom-Mars-Bücher. Manchmal wollen Männer sich in ihre Höhle zurückziehen, und dann dürfen die Frauen ihnen nicht nachstellen. Wir müssen sie in ihre Höhle ziehen lassen, und irgendwann kommen sie schon wieder raus, und dann lieben sie uns nur noch mehr und wollen noch öfter mit uns zusammen sein als vor ihrem Rückzug in die Höhle. So weit die Theorie. Ich setze es gleich in die Praxis um:

[image: 007]

Diesmal kommt die Antwort umgehend.

[image: 008]

Auf einmal ist mir eiskalt, und ich zittere. Ich starre auf den Bildschirm und lasse das Gelesene sacken.

 

Macht Carlton etwa an dem Tag mit mir Schluss, da ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin?

Ich streife den Julia-Ring ab und lese die Gravur. Für immer, meiner Julia. Und jetzt will für immer auf einmal dauerhaft mehr Zeit und Raum?

Wie passt das denn zusammen?

Ohne lange zu überlegen, logge ich mich in Carltons E-Mail-Account ein. Dann tippe ich »carltonconnors@hotmail.com«.

Passwort. Hmm. Passwort?! Langsam bin ich richtig panisch. Hat er eine Andere? Okay, ich sollte hier nicht schnüffeln, aber ich will Antworten.

Ich versuche es mit ein paar Passwörtern, bekomme aber immer sofort eine Fehlermeldung: Das eingegebene Passwort ist leider nicht korrekt. Bitte versuchen Sie es erneut.

Verdammt!

Ich gebe »Organics« ein.

Nichts.

»Organics 4 Kids«

Wieder nichts.

Jetzt versuche ich es mit meinem Namen.

Nichts. Natürlich nicht.

Jetzt denk doch mal nach!

Und da fällt mir das Segelboot ein, von dem Carlton seit Ewigkeiten träumt. Ein Beneteau First Class 7,5.

»Wie willst du es denn nennen?«, hatte ich ihn eines Sonntags gefragt, als ich ihm über die Schulter schaute, während er mal wieder seinem liebsten Zeitvertreib nachging - im Internet nach Segelyachten surfen.

»Hasardeur«, erwiderte er. »Ich wollte schon immer ein Segelboot, das Hasardeur heißt.«

Gespannt halte ich den Atem an, während ich »Hasardeur« eingebe.

Und siehe da, es tut sich was. Ich bin drin! Wow, ich sollte bei der CIA anfangen! Da könnte ich meine Talente endlich mal so richtig einbringen.

Eilig sehe ich Carltons Mails durch. Mein Gesicht glüht. Natürlich weiß ich, dass es falsch ist, was ich hier tue. Ich habe nie an Carlton gezweifelt, ihm nicht ein einziges Mal misstraut. Mir ist zwar nicht entgangen, dass er gern anderen Frauen hinterherschaut, aber bitte - welcher Mann macht das denn nicht? Trotzdem. Jetzt ist es anders. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt.

Ich entdecke eine Mail von seinem Freund David.

Sehr sinnig betitelt als »Lass krachen, Las Vegas«.

Vor ein paar Monaten war Carlton übers Wochenende in Las Vegas zu Davids Junggesellenabschied. Er hatte mir erzählt, dass sie sich ein paar Stripperinnen auf die Suite hätten kommen lassen, die eine echt sexy Show - inklusive Spielzeug - hingelegt hätten. Naja, dachte ich mir damals, sind halt Jungs.

Doch jetzt zittern mir die Hände, als ich die »Lass krachen, Las Vegas«-Mail öffne und den Text überfliege.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich weiß schon, was jetzt kommt, aber ich will es noch nicht glauben.

David schreibt: Carlton, wer war denn diese heiße Nummer, die du mit auf dein Zimmer genommen hast? Dafür hast du Aufschlag gezahlt, oder? Du Schweinepriester, du!

Mir bleibt das Herz stehen. Maddy Piatro. Tot vor dem Computer aufgefunden - beim Lesen der E-Mails ihres Verlobten Herzschlag erlitten.

Ich suche nach weiteren ominösen Mails in Carltons Posteingang.

Da, noch eine von David.

Wie läuft’s denn an der Heimatfront mit du weißt schon wem?, will er wissen.

Carltons Antwort: Der Bomber hat sein Ziel im Visier.

Der Bomber hat sein Ziel im Visier! Jetzt aber. Anscheinend ist Carlton die Enola Gay, und ich bin Hiroshima.

Mein Herz pocht mir laut in der Brust, und da höre ich auf einmal die Haustür. Carlton! Schnell klicke ich die E-Mails weg, springe auf und streiche mir das Haar aus der Stirn.

Mit düsterer Miene kommt Carlton ins Zimmer. »Maddy, ich empfinde nicht mehr dasselbe wie am Anfang unserer Beziehung«, kommt er gleich zur Sache.

Ich schaue ihn an. Mein Herz hämmert jetzt wirklich bedrohlich. Meine Stimme zittert, aber ich versuche, ruhig und gefasst zu klingen. »Was hast du denn erwartet, Schatz? Es bleibt nicht alles wie am ersten Tag. Jede Beziehung hat ihre Höhen und Tiefen. Aber mir war ehrlich gesagt noch gar nicht aufgefallen, dass bei uns gerade Flaute ist.«

Carlton schaut mich an und zuckt die Schultern.

»Alles ist so alltäglich geworden«, sagt er. »Du hast mir heute Morgen allen Ernstes gesagt, welches Hemd ich anziehen soll!«

»Ich bin deine PR-Beraterin!«

»Trotzdem«, sagt er. »Sexy ist das nicht.«

»Das Leben ist aber kein Film, Carlton! Mir fehlen auch die Blumen, die du mir am Anfang noch mitgebracht hast. Oder die Liebesbriefe. Davon jetzt keine Spur mehr! Meinst du vielleicht, das würde mir nicht auch fehlen?«

»Ich kann dir keine Blumen mitbringen, wenn mir nicht danach zumute ist«, brummelt er.

Am liebsten würde ich jetzt die E-Mails zur Sprache bringen. Aber ich kann es nicht. Das würde das Fass endgültig zum Überlaufen bringen. Carlton würde mir das niemals verzeihen.

Stattdessen sage ich einfach nur: »Du hast mich betrogen, nicht wahr? Damals, in Las Vegas.«

»Macht das jetzt wirklich noch einen Unterschied, Maddy?«

»Ja!«

»Nein, um ganz genau zu sein. Wenn ich mich recht erinnere, kam eines der Mädchen tatsächlich noch nach oben und klopfte an meine Tür. Eine von diesen Stripperinnen. Aber ich habe ihr gesagt, sie soll abhauen.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Glaub doch, was du willst«, sagt er. Er klingt müde und gleichgültig.

Ich schaue zu Boden.

»Was ist, wenn ich dir jetzt sage, dass ich das Kind bekommen will?«, frage ich. Noch besser wäre es gewesen, wenn meine Stimme fest und entschlossen geklungen hätte. Aber sie klingt schwach. Zittrig und dünn. Ich versuche stark zu sein, wirke aber nur erbärmlich.

»Dann wirst du es allein bekommen müssen«, sagt er, schlicht und ergreifend.

In dem Moment ist mir, als würde ich erstochen. Jetzt weiß ich wenigstens, wie sich das anfühlt. Es tut weh, ziemlich sogar. Tief drinnen, in den Eingeweiden. Es ist keineswegs ein kleiner kurzer Stich, sondern ein so dumpfer, vernichtender Schmerz, dass man glaubt, er würde nie mehr vorbeigehen.

In Tränen aufgelöst, stürze ich mich Carlton in die Arme. Ich weine so sehr, dass sein Hemd danach triefnass ist.

»Sag jetzt bitte nicht, dass du mit mir Schluss machen willst! Ich dachte, du liebst mich!«, schluchze ich. Meine Schultern beben. Ich bin außer mir.

»Aber ich liebe dich doch, Maddy«, sagt Carlton. Er hält mich in seinen Armen, und ich verliere völlig die Beherrschung.

Carlton schiebt mich ins Schlafzimmer. »Nicht weinen, nicht weinen«, sagt er immer wieder.

Er reicht mir eine Schachtel Kleenex, und ich putze mir die Nase, schnaube so richtig laut und fies.

»Hör zu, Maddy. Wir sind jetzt seit vier Jahren zusammen, wir leben zusammen und wir werden nichts übers Knie brechen«, sagt er. »Gönn uns einfach eine kleine Auszeit.«

»Ich bin schwanger, Carlton!« Ich kreische nun fast und strecke ihm meinen beringten Finger entgegen. »Ich dachte, wir wären verlobt!«

»Ich werde bei dir sein, wenn du die Abtreibung hast«, sagt er ruhig.
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ICH SITZE wieder mit Dick im Coffeeshop. Selber Tisch, selber Kaffee, selber Schoko-Cookie. Aber mittlerweile sind wir per Du, der Rächer meines Vertrauens und ich.

Er grinst mich an und hakt beide Daumen seitlich in seine Lederjacke. »Und - wie war ich?«, fragt er, kaum dass er sich gesetzt hat.

»Du warst fantastisch!«, sage ich. Ich lehne mich vor und will ihm anerkennend auf die Schulter klopfen, doch dann fällt mir die Sache mit den gebrochenen Fingern ein, und ich lasse es lieber bleiben. Dick braucht anscheinend auch seinen Freiraum, und den soll er haben.

»Und was steht als Nächstes an?«, fragt er erwartungsvoll. »Was hat die Patin sich heute Schönes für mich ausgedacht?«

»Wir müssen Carlton da treffen, wo es ihm wirklich wehtut«, sage ich.

»Ein Tritt in die Eier?«

»Nein, ins Scheckbuch.«

»Schon klar. War nur’n Scherz«, sagt Dick und beißt wieder den halben Keks auf einmal ab, mampft, wischt sich die Krümel vom Mund und schlürft seinen Kaffee.

Dann beugt er sich vor und winkt mich zu sich heran, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Soll ich dir mal was verraten?«, fragt er, und ich bin mir nicht so sicher, ob ich das hören sollte. Vielleicht beichtet er mir, dass er irgendwen umgelegt hat, und dann sitze ich da - als Mitwisserin. Lieber nicht zu viel wissen, denke ich mir, aber da höre ich mich schon sagen: »Na, dann mal raus mit der Sprache!«

»Ich trinke meinen Kaffee schwarz, weil das eben so zum  Image gehört. Du weißt schon - ein harter Kerl kann sich keinen Latte bestellen. Aber würde es dir etwas ausmachen, mir etwas Honig für meinen Kaffee zu organisieren?«, fragt er und hält mir seinen Becher hin. »Ich will mich lieber nicht dabei erwischen lassen.«

»Klar, Dick, kein Problem.« Ich stehe auf und gehe zum Tresen hinüber, wo fettfreie Milch und Sahne stehen, Zimt, Servietten und Rührstäbchen. Und natürlich auch ein süßer kleiner Honigbär. Ich drehe ihn auf den Kopf und drücke Honig in den Kaffee meines harten Kerls.

Dann gehe ich zurück an den Tisch und stelle den Becher vor Dick hin.

»Meine Mom hat ihn immer mit Honig gemacht«, sagt Dick. Er nimmt einen Schluck, schließt die Augen und seufzt wohlig: »Ahh.«

»Ist schon lange her, dass ich Kaffee mit Honig getrunken habe«, meint er und grinst zufrieden.

Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter, und ich drehe mich erschrocken um. Ich fühle mich ertappt. Es ist Nick, der Neue aus dem Tenniskurs.

Er sieht umwerfend aus - schicke Anzughose und frisch gebügeltes dunkelblaues Hemd. »Ja sowas«, sagt er. »Wie ich sehe, hast du meinen Lieblings-Starbucks entdeckt.«

Er lächelt mich mit seinen strahlend blauen Augen und den göttlichen Grübchen an, und vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber es knistert wieder ganz gewaltig.

Schnell werfe ich einen kurzen Blick über den Tisch. Dick rutscht auf seinem Stuhl herum, sichtlich verärgert. Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut. Seine schwarzen Augen funkeln, und auf einmal wird mir wieder bewusst, mit wem ich es hier eigentlich zu tun habe. Mit einem Auftragskiller, einem Mann mit einschlägiger Vergangenheit, der stets eine Waffe bei sich trägt, die er liebevoll Marlon Brando nennt.

Nick schaut Dick an, und ich denke mal, dass er von mir erwartet, ihm vorgestellt zu werden. Also sage ich: »Nick, das ist Dick.«

Warum viele Worte machen?

Dick wirft mir einen sehr finsteren Blick zu, hievt sich dann aber doch halbwegs von seinem Stuhl und schüttelt Nicks ausgestreckte Hand.

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagt Dick. Dann steht er abrupt auf und meint: »Entschuldige mich einen Augenblick, Jane. Ich muss mal.« Und damit stiefelt er zu den Toiletten.

Nick schaut mich fragend an. »Jane?«

»Ähm, ja. Manchmal benutze ich meinen zweiten Vornamen«, sage ich und merke, wie ich rot werde.

Warum muss er sich auch von allen Starbucks auf dieser Welt ausgerechnet meinen aussuchen?, denke ich.

»Oh, tut mir leid. Störe ich gerade bei einem Date?«, fragt Nick und schaut mich mit seinen strahlend blauen Augen an.

»Nein, nein«, erwidere ich schnell. »Keineswegs. Das ist nur …« Ja, Maddy, was ist es denn nun? Ich hole einmal tief Luft. »Das ist nur geschäftlich.«

»Oh«, sagt Nick wieder.

Ich sehe ihm an, dass er förmlich darauf brennt, mehr von diesen Geschäften zu erfahren, denn jetzt mal ganz ehrlich - was für Geschäfte könnte ich mit jemandem wie Dick schon machen?

Weil ich nicht lügen will, denn das ist schließlich kein guter Anfang für eine Beziehung - oh ja, so weit denke ich schon! -, sage ich: »Ich gebe Dick gerade eine kleine Selbstständigenberatung.«

Nick lächelt mich an. »Na, wenn das so ist … dann würde ich dich gerne fragen, ob wir heute Abend was essen gehen wollen?«

Ja! Ja! Ja!

»Nein.«

Nick sieht etwas vor den Kopf gestoßen aus.

»Ich meine … doch, sehr gern, aber heute Abend habe ich keine Zeit. Können wir es vielleicht verschieben?«

Er lächelt. »Klar. Wie kann ich dich erreichen?«

Ich hole mein Notizbuch hervor und schreibe ihm meine Handynummer auf plus meinen vollen Namen und einen kleinen Smiley.

Wieder lächelt er mich mit diesen umwerfenden Grübchen an. Ich spüre es knistern und frage mich, ob er es wohl auch merkt.

»Ich rufe dich später an.« Er zwinkert mir zu. Ich kann es kaum glauben - ein Mann, der allen Ernstes zwinkert.

»Das würde mich freuen«, sage ich kühl.

Als Dick vom Klo zurückkommt, schaut er Nick nach, der eben gegangen ist. »Wer war’n das?«, will er wissen, und ich merke, dass er ziemlich angepisst ist.

»Nur so ein Typ. Ich kenne ihn kaum. Er ist in meinem Tenniskurs.«

»Und was wollte er?«

»Meine Telefonnummer.«

»Na, so sah er auch aus.«

Ich schaue Dick zu, wie er die andere Hälfte seines Schokokekses verschlingt. Wie er so dasitzt, Keks kauend und mit gerunzelter Stirn, sieht er wie ein schmollendes, etwas groß geratenes Kind aus. So langsam fange ich richtig an, ihn zu mögen.

»Okay, zurück zum Geschäft«, sage ich. »Carlton hat mir etwas sehr Wichtiges weggenommen, und nun will ich, dass du ihm etwas klaust.«

»Wofür hältst du mich eigentlich, Jane? Für einen Dieb? Einen Junkie, der dringend Geld braucht? Wenn du nur solchen Kram willst, brauchst du nicht mich, sondern kannst irgendeinen Kleinkriminellen anheuern. Einen, der jeden Dreck für fünfzig Cent macht. Ich fange eigentlich erst bei fünfzigtausend an.«

»Fünfzigtausend Dollar?«, frage ich ungläubig.

»Du hast mich schon verstanden«, sagt Dick.

Dies ist das erste Mal, dass er das Thema Geld zur Sprache bringt.

Ich trinke einen Schluck Kaffee. »So viel habe ich nicht.«

»Geht auch auf Raten«, sagt Dick.

»Echt?«

»Nein.«

»Tja, dann dürfte unsere Zusammenarbeit wohl beendet sein.«

»Hey, nun mal langsam. Uns fällt da schon was ein«, meint Dick und lächelt mich mit seinen blitzweißen Zahnkronen an. »Bestimmt hast du doch irgendwas Schönes, das mir gefallen könnte.«

»Ähm … ja. Ich habe dir tatsächlich etwas mitgebracht«, sage ich schnell, tauche nach meiner Tasche und hole eine Tüte hervor.

»Was denn?«, fragt Dick und reibt sich die Hände.

»Bücher«, sage ich.

Dick sieht wenig begeistert aus.

»Hörbücher«, beruhige ich ihn. »Die lesen sich ganz von selbst.« Ich zeige Dick, was ich ihm mitgebracht habe - Wie verkaufe ich mich gut?, PR Basics und meine ganz persönliche Empfehlung: Marketing für Dummies.

Dann hole ich mein Notizbuch hervor. Ich habe einige Stunden damit zugebracht, einen Marketingplan für Dick auszuarbeiten. Einschließlich Kalkulation und Entwurf für Werbebroschüren. Ich habe sogar Visitenkarten drucken lassen, mit einer kleinen Schwarzen Witwe als Logo und Dicks Beeper als Kontakt. Auf der Karte steht: Persönlich, diskret, unschlagbar.  Wenn bei Ihnen die Sicherung durchbrennt - Vergeltung vom Profi …

Dick ist total begeistert. Wie gut, dass ich gleich zweihundert habe drucken lassen. Fünf steckt er sich in seinen Geldbeutel, ein paar in die Jackentasche. Den Rest packe ich wieder in die Tüte und gebe sie ihm.

»Kleine Anzahlung«, sage ich.

Lässig winkt Dick ab. Für seine Verhältnisse eine geradezu anmutige Geste. »Vergiss die Anzahlung«, meint er. »Ich tue dir einen Gefallen, und du hilfst mir, der holden Weiblichkeit meine Dienste schmackhaft zu machen.«

Als er sich zufrieden zurücklehnt und die Hände nicht mehr ganz so anmutig hinter dem Kopf verschränkt, sehe ich seine Pistole, die er in einem Halfter unter der schwarzen Lederjacke trägt.

»Hast du Marlon etwa schon wieder dabei?«, frage ich und klinge auf einmal ganz kleinlaut.

»Yeah«, erwidert Dick knapp. »Was denkst du denn? Dass ich meinen Job mit den bloßen Händen erledige?«

»Hast du jemals …?« Klappe, Maddy!

»Ein echter Profi rühmt sich nicht seiner Taten«, sagt Dick und lächelt mich so seltsam an, dass ich Gänsehaut bekomme.

Wahrscheinlich bin ich auch ganz blass geworden, denn Dick meint: »Keine Sorge, Jane. Ich mag dich.«

Das soll mich beruhigen, nehme ich mal an.
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CHERYL TEILT mir ohne Umschweife mit, dass es eine Eileiterschwangerschaft ist. Dass Frauen in meiner Altersgruppe - fünfunddreißig bis vierundvierzig - ein erhöhtes Risiko für diese spezifische Fehlentwicklung aufweisen. Dass ich abtreiben solle, da die befruchtete Eizelle sich an der falschen Stelle eingenistet hat.

»Es ist kein großer Eingriff«, beruhigt sie mich. »Aber wenn du die Schwangerschaft austrägst, könnte sie tödlich enden.«

»Für das Kind?«, frage ich nach.

»Für dich«, sagt Cheryl.

Also lasse ich es machen. Danach liege ich im Ruhezimmer, und eine nette Krankenschwester gibt mir eine Tüte Fruchtsaft und eine kleine Packung Kekse in lustigen Tierformen - als ob ich ein Kind wäre und nicht eben eines verloren hätte.

Carlton kann mich nicht abholen, da er zur gleichen Zeit einen Telefontermin mit einem wichtigen Investor hat.

»Mach dir deshalb keine Sorgen«, hatte ich zu ihm gesagt, weil ich nicht schwach und hilfsbedürftig wirken wollte. Nein, ich würde stark sein und das alleine durchstehen. Wahrscheinlich bin ich nicht die Einzige, die da allein durch muss, dachte ich mir. Aber als ich dann in die Klinik kam, sah ich zu meiner Verwunderung auch Männer - einige sogar. Männer aller Hautfarben und jeder Herkunft, die ihren Frauen beistanden und schützend den Arm um sie gelegt hatten.

»Sie brauchen jemanden, der Sie nach Hause fährt«, lässt mich die Schwester am Empfang wissen. »Sonst dürfen wir Sie nicht entlassen.«

Also rufe ich Carlton noch mal an.

»Ich habe hier beide Hände voll zu tun, Schatz«, sagt er mit gedämpfter Stimme. »Warum rufst du nicht Heather an?«

»Weil ich niemandem davon erzählt habe!«, entgegne ich.

»In einer Stunde könnte ich da sein«, meint er. »Oder in zwei. Kann sein, dass es hier länger dauert.«

»Vergiss es. Ich nehme ein Taxi«, sage ich und bin dennoch überrascht, als er sofort zustimmt.

»Gute Idee. Bis zum Haus sind es ja nur zehn Minuten«, sagt er.

Ich schleiche mich aus der Klinik und fühle mich schuldig für alles, was geschehen ist.

Als Carlton an jenem Abend nach Hause kommt, bringt er mir einen Schokoladen-Milkshake mit und einen Teddybär. Er setzt sich neben mich aufs Sofa, legt mir seinen Arm um die Schulter, und wir schauen uns eine Wiederholung von Survivor an.

Ich drückt den Teddy an meine Brust, während die Tränen mir die Wangen hinablaufen. Warum müssen mir eigentlich alle Sachen schenken, die mich an Kinder erinnern?, fragte ich mich.

»Es war schon die richtige Entscheidung«, sagt er endlich. Seine Stimme klingt rau, doch kühl. »Denk einfach nicht mehr daran.«

Fassungslos sehe ich ihn an. »Für dich sagt sich das so leicht!«

»Viel schlimmer ist es, ein ungewolltes Kind in die Welt zu setzen«, sagt er, den Blick starr auf den Fernseher gerichtet. »Und vergiss nicht - es hätte dich umbringen können«, fügt er hinzu.

Wir gehen früh ins Bett, doch als ich am nächsten Morgen aufwache, entdecke ich, dass Carlton auf dem Sofa geschlafen hat. Unsere Trennung ist bereits in vollem Gange.
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ABWÄGEND BETRACHTE ich den Rächer meines Vertrauens und sage:»Carlton hat ein Rennrad, mit dem er jeden Donnerstag von der Arbeit nach Hause fährt.«

Dick nimmt einen großen Schluck Kaffee. »Kein Problem. Unfälle mit Fahrerflucht sind meine Spezialität.«

»Nein, ich möchte, dass du das Rad stiehlst.«

»Jetzt pass mal auf, Jane. Um irgendeinem Typen sein verdammtes Fahrrad zu klauen, musst du nicht mich anheuern. So was macht dir jeder Junkie für einen Hunderter.«

»Es ist nicht einfach nur ein Fahrrad. Es hat mal Lance Armstrong gehört.«

»Der Typ von der Tour de France?«

»Genau der. Es war sein Trainingsrad. Als es für einen guten Zweck versteigert wurde, hat Carlton zugeschlagen. Er hat es sich auf Firmenkosten geleistet und ist dann mal ein Amateurrennen damit gefahren - für den guten Zweck, versteht sich. Das ist nicht irgendein Fahrrad, sondern ein Statussymbol, und wenn Carlton damit fährt, bildet er sich ein, Lance Armstrong zu sein. Das Fahrrad gibt ihm einen ganz besonderen Kick. Weil es mal Lance gehört hat, ist es natürlich auch viel mehr wert als ein normales Fahrrad. Carlton bewahrt es im Haus auf, sicher hinter Schloss und Riegel.«

»Kein Problem«, versichert mir Dick. »Meine Kumpels Mr Zange, Mr Brecheisen und Mr Drahtschneider werden sich darum kümmern.«

»Ach, du bist eben ein richtiger Profi«, seufze ich.

Dick lächelt und lässt seine weißen Zahnkronen blitzen.

»Aber du müsstest bei der Gelegenheit noch etwas anderes  mitgehen lassen - etwas, das wirklich sehr schwer zu entwenden ist. Und zwar eine Uhr. Eine Armbanduhr, um genau zu sein. Das Problem dabei ist nur, dass Carlton sie so gut wie nie ablegt.«

»Na, das klingt schon besser«, sagt Dick. »Willst du die Uhr samt Arm?«

»Nein, muss nicht sein.«

»Okay, ohne Arm. Schon verstanden.« Dick klopft sich auf den Kopf. »Keine Gewalt, keine Verstümmelung - vergesse ich immer. Ich werde ihm also nur drohen, ihm meine Marlon Brando an die Schläfe setzen.« Dick klopft sich auf die Seite seiner Jacke, unter der er die Pistole trägt.

Dann bläst er beide Backen auf und gibt wieder eine kleine Paten-Vorstellung mitten im Starbucks.

»Ich werde ihm ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann«, krächzt er mit dieser heiseren, kehligen, kaum verständlichen Paten-Stimme.

Ich nicke anerkennend, hole tief Luft und übe mich in Geduld.

Sichtlich zufrieden beißt Dick in seinen Schokokeks. »Was für eine Uhr ist es denn? Irgendeine Rolex?«

»Eine Patek Philippe von 1952. So was hast du wahrscheinlich noch nie gesehen. Es ist eine sehr seltene Uhr - ein Unikat, um genau zu sein. Auf dem Zifferblatt ist eine englische Galeone.«

»Eine was?«

»Ein Schiff. Ein großer Segler, von früher. Stell dir Russell Crowe in Bis ans Ende der Welt vor. So was. Carlton ist ein Segelfreak. Er ist vernarrt in jedes Boot, solange es keinen Motor hat. Und sein Dingens nennt er Captain Hook«, raune ich leise über den Tisch.

Dick winkt ab. »So genau wollte ich das eigentlich gar nicht wissen«, sagt er.

»Tut mir leid.«

»Okay, du willst also, dass ich Mr Piratenprinz seine Uhr stehle.«

»Ja. Aber das Problem ist wie gesagt, dass er sie fast nie ablegt.«

»Ich könnte ihn bewusstlos schlagen und sie ihm dann abnehmen.«

»Keine Gewalt, schon vergessen?«

»Ich könnte ihm Marlon an die Schläfe setzen und ihm sagen, er soll sie rausrücken.«

»Klingt gruselig«, meine ich.

»Hast du Angst, dass Captain Hook sich nass macht?«

Das überhöre ich lieber. »Wenn Carlton schläft, nimmt er sie natürlich ab und legt sie auf den Nachttisch«, sage ich. »Aber so ganz ohne ist das ja auch nicht. Du müsstest dich an sein Bett schleichen, während er schläft.«

Dick grinst über das ganze Gesicht und streckt stolz seine Brust raus. »Ich habe zwar Arme wie Baumstämme, Jane«, sagt er. »Aber meine Schritte sind so leicht und lautlos wie Federn.«

Er steht auf und klopft leicht mit seinen schwarzen Bikerstiefeln auf den Boden. Erst mit dem einen, dann mit dem anderen.

Dick hat tatsächlich ziemlich kleine Füße. Zumindest für einen Mann.

»Samstagabend geht Carlton immer was trinken - sein ›Kurzurlaub‹, wie er es nennt«, sage ich. »Spätestens um drei Uhr morgens kippt er weg und sinkt in Tiefschlaf. Es wäre am besten, du würdest die Uhr dann klauen. Also sagen wir Samstag.«

»Kein Problem«, meint Dick.

»Ach, und da wäre noch was«, sage ich.

Er dreht sich auf den Spitzen seiner Bikerstiefel, und ich  bemerke, dass er sich tatsächlich leicht und anmutig bewegt. Fast wie eine Ballerina.

»Lass Mr Brando lieber zu Hause. Ich will nicht, dass du in Versuchung kommst.«

»Ach, komm schon, Jane. Du nimmst mir auch noch die letzte Freude«, sagt Dick und gleitet lautlos hinaus, mein leichtfüßiger Killer.
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IN DER Woche nach meiner Abtreibung sehe ich auf einmal überall Babys. Sowie ich einen Blick aus dem Fenster werfe, entdecke ich junge Mütter mit Kinderwagen. Mütter, die viel jünger und jugendlicher sind als ich und in netten, schnuckeligen Häusern leben. Okay, vielleicht haben sie nicht so viel um die Ohren, weil sie kein kleines Start-up-Unternehmen leiten, und vielleicht sind sie ja auch verheiratet - anders als Carlton und ich -, aber trotzdem.

Ich laufe zum Tennisplatz, um ein bisschen an die frische Luft zu kommen. Und was sehe ich? An der Seitenlinie steht eine schwangere Frau, die ihrem Göttergatten beim Spielen zuschaut. Als er seinen Gegner mit einem Ass ausknockt, klatscht sie damenhaft Beifall. Ihr Mann lächelt sie an und wirft ihr eine Kusshand zu. Die beiden haben einen kleinen Jungen dabei, blond und propper und ganz entzückend in seinem weißen Tennisdress. Er hat einen kleinen Kinderschläger in der Hand. Als er einen Ball über den Boden rollen sieht, rennt er hin und haut drauf. Drischt auf den Ball ein, als wolle er einen Käfer oder eine Fliege totschlagen, wumm, wumm, wumm.

Sein Dad schlendert zu ihm und sagt: »Sachte, mein kleiner Cowboy«, und zaust ihm zärtlich das Haar.

Die Szene ist so bilderbuchperfekt, dass ich anfange zu heulen. Danach gucke ich den ganzen Tag fern, was ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht habe, und was sehe ich? Dauerwerbung für Windeln und Babybrei. Vollends den Rest gibt mir dann ein Anruf von Heather. Sie ist schwanger! Sie und Michael bekommen ein Baby. Ich freue mich für sie, und weil  Heather vor Glück kreischt, kreische ich auch, aber danach heule ich wieder. Und wie. Eigentlich würde ich ihr gern von Carlton und mir erzählen und von dem Kind. Von allem eben. Aber ich fühle mich schwach, und ich schäme mich und bin total erschöpft.

Ich lese mir das Informationsblatt der Klinik durch und erfahre, dass ich wegen des raschen Hormonabfalls nach Abbruch meiner Schwangerschaft unter schweren Depressionen leiden könnte. Kein Scheiß jetzt.

Carlton, herzensgut wie immer, schickt mir eine Mail aus dem Büro, die da lautet:

[image: 009]

So höflich und wohlerzogen, der gute Carlton. Und er verliert keine Zeit. Etwas später am Nachmittag bekomme ich noch eine E-Mail von meinem Märchenprinzen, und in der steht:

[image: 010]

Meine Ausstiegsstrategie? Wow. Er kann es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden. Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet, ehrlich nicht!

Ich rolle mich auf dem Sofa zusammen und zersetze mich langsam in meine Einzelteile.

Es wird Abend. Aber ich gehe nicht ins Bad. Ich esse nichts. Ich bewege mich nicht mal mehr.
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ALS ER sechzehn war, schmuggelte mein Bruder eine ganze Wagenladung Marihuana über die mexikanische Grenze nach Texas. Dank seines jugendlich guten Aussehens und seines charmanten Lächelns machten die Grenzpolizisten sich nicht die Mühe, den Wagen zu durchsuchen. Mal wieder ein Schüler, der die Sau rauslassen will, dachten sie sich wohl. Saufen und durch die Clubs ziehen, was man eben so in dem Alter macht.

Danach wurde Ronald Piatro regelmäßig von einer der mächtigsten Drogengangs im südlichen Texas als Fahrer eingesetzt. Er verbrachte seine Wochenenden fortan in Matamoras, lernte dabei fließend Spanisch und finanzierte seine Kokainsucht, indem er sich sonntagnachmittags mithilfe eines staubigen, klapprigen Jeep als Drogenkurier betätigte. Mit neunzehn wurde er dann doch erwischt und landete ein Jahr im Knast. Ich heuerte Michael Wasserstein an, um ihn rauszubekommen, und wegen einer Formalität - ein übereifriger Grenzpolizist hatte vergessen, meinen immer noch unter das Jugendstrafrecht fallenden Bruder über sein Anrecht auf juristische Beratung aufzuklären - hatte Michael auch Erfolg.

Und so lernten Michael und Heather sich kennen. Heather hatte mich damals als moralische Unterstützung ins Gericht begleitet, und da funkte es zwischen ihr und Michael. Aber so richtig.

»Liebe in erster Instanz«, nennt Michael das ganz fachmännisch.

Das ist jetzt zehn Jahre her, und seitdem sind die beiden zusammen.

Ich bin drüben bei den Wassersteins, weil heute nämlich der  große Tag von Heathers Babybescherung ist und ich Heather versprochen habe, etwas früher zu kommen, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.

Heather vertraut mir an, dass Juden eigentlich glauben, es bringe Pech, eine Babybescherung zu machen, bevor das Baby tatsächlich geboren ist.

»Aber genau genommen ist es auch keine richtige Babybescherung«, meint sie und wuselt in der Küche herum. »Eher eine kleine Party«, sagt sie, während wir überall himmelblaue Babydekoration anbringen.

Dann zeigt sie mir das Tablett mit den kleinen Kuchen, die sie gebacken hat - inklusive bunter Storchspieße, die aus jedem Küchlein ragen.

»Eher eine Themenparty«, meine ich. Heather kichert und gibt mir einen Klaps auf den Arm.

»Wie geht’s Ronnie?«, fragt Michael. »Immer noch mit seinen jugendlichen Problemfällen beschäftigt?«

»Ronnie nennt sie lieber seine ›Herausforderungen‹«, erwidere ich. »Sie sind ›Herausforderungen‹, keine Probleme.«

»Wieder was gelernt«, meint Michael. Er legt seine Arme um Heather und legt ihr seine Hand auf den Bauch. »Also, wenn dieses kleine Kerlchen mal zu einer Herausforderung wird, dann kriegt er aber was von mir zu hören«, sagt er.

»Du sprichst hier von unserem ungeborenen Sohn«, sagt Heather streng. »Er ist noch nicht mal auf der Welt, und du willst ihm schon Hausarrest geben - ihm einfach die Autoschlüssel wegnehmen. Das arme Kerlchen.«

»Tja, man muss von Anfang an klare Grenzen ziehen - am besten schon im Mutterleib«, meint Michael, und seine Augen funkeln vergnügt.

Heather flitzt wieder emsig in der Küche umher. Sie trägt ein schönes Blümchenkleid, das bei mir wie ein Vorhang aussehen würde.

Als Michael sich einen Käsewürfel stibitzt, gibt sie ihm einen Klaps auf die Hand. »Diese Hors d’oeuvres sind nur für die Damen gedacht«, sagt sie.

»Und was ist mit dem armen Schlucker, der alles bezahlt?«, beschwert sich Michael. Er macht den Mund auf und streckt erwartungsvoll die Zunge heraus. Kichernd steckt Heather ihm einen Käsewurfel in den Mund.

Michael schluckt, reibt sich den Bauch und sagt: »Okay, ich bin weg. Ihr habt hier ja alles unter Kontrolle, meine Damen.«

Er zeigt mit dem Finger auf mich: »Pass mir gut auf mein Mädchen auf.«

Ich lege die Hände aneinander, als wolle ich beten, neige artig den Kopf und knickse wie eine Geisha. »Ganz wie der Herr wünscht«, sage ich.

»So ist’s recht«, sagt Michael.

Heather und ich schauen zu, wie Michael sich einen Kleidersack von der Reinigung über die Schulter wirft und mit viel Tamtam das Haus verlässt.

Dann tragen wir die Tabletts mit den Hors d’oeuvres ins Wohnzimmer, zünden ein paar Kerzen an und machen auch hier alles hübsch mit Blumen und blauer Babydeko. Jetzt kann Heathers kleine Feier beginnen.

Heathers Aufregung färbt auf mich ab. Sie hat Michaels Cousinen eingeladen und die Frauen seiner Freunde. Heather lässt mich wissen, dass ich bei der Feier die einzige Nicht-Jüdin sein werde. Denn meine Ballköniginnen-Freundin ist nun ganz offiziell Jüdin. Ich weiß nicht, welcher Rabbi das Wunder der Konversion vollbracht hat, aber meine Vermutung ist, dass Michael ihm dafür ordentlich was zugesteckt hat.

»Aber mach dir deswegen keine Sorgen«, beruhigt Heather mich. »Alle werden sich freuen, so eine nette Schreckse wie dich dabeizuhaben.«

»Schickse«, verbessere ich sie geduldig.

»Ach, Schreckse, Schickse - ist doch egal. Hauptsache nett«, seufzt sie. »Ich kann es kaum noch erwarten, dass das Baby endlich da ist, Maddy.«

»Ihr werdet bestimmt tolle Eltern«, sage ich. »Die besten Eltern der Welt.«

»Solange er nur Michaels Verstand mitbekommt, bin ich schon froh«, seufzt sie.

Die Frauen treffen in kleinen Grüppchen ein. Ich nehme sie ganz offiziell in Empfang. Jedes Mal, wenn es klingelt, öffne ich die Tür und grüße mit einem herzlichen »Willkommen!«

Nach einer halben Stunden holt Heather mich von meinem Posten an der Tür ab. »Jetzt sind alle da«, sagt sie. »Komm, ich stelle dich vor.« Sie schiebt mich vor sich her ins Wohnzimmer.

Heather klatscht in die Hände. »Alle mal hergehört - das ist meine beste Freundin Madeline!«, verkündet sie in bester Tri-Delta-Manier.

»Maddy ist ein richtig gutes Menschenskind«, fügt sie hinzu.

Ich nicke und lächele entschuldigend.

Die Damen lächeln höflich.

Dann schnappe ich mir das Tablett mit dem Champagner und mache mich nützlich. Die Frauen heben ihre Gläser. »Masel tov«, rufen sie.

Heather lächelt und hebt ihr Glas mit Diätcola. »Ja«, sagt sie. »Molotow.«

Mir entgeht nicht, dass einige der Frauen sich vielsagende Blicke zuwerfen, aber keine verliert ein Wort darüber. Wahrscheinlich wissen sie alle, dass Heather ihr Bestes gibt.

Sie setzt sich und macht ihre Geschenke auf. Meist ist es der übliche Babykram, aber rote Dessous und ein Buch mit dem Titel Entdecke die neue sexy Mom in dir ist auch dabei.

Ich habe mich ein bisschen in Unkosten gestürzt und schenke Heather einen von diesen flotten Kinderwagen, mit denen man auch joggen kann.

Es kommt wie erwartet: Als Heather den riesigen Karton auspackt, kreischt sie vor Begeisterung und schlägt sich die Hand vor den Mund.

Ich versuche, nicht zusammenzuzucken.

»Oh mein Gott, Maddy! Das ist ja absolut fantastisch! Genau das, was ich mir gewünscht habe!«, ruft sie begeistert und schlingt die Arme um mich.

Ich umarme sie auch und sehe ihre Gäste höflich lächeln. Sehr höflich.

Und auch nach diesem kleinen Gefühlsausbruch begibt Heather sich auf eine lange Reise durch ein mit Fettnäpfchen vermintes Land.

Eine von Michaels Cousinen sagt: »Wir schicken Nathan nach St. Pauls.« Und Heather fragt entgeistert: »Weshalb schickst du dein jüdisches Kind denn auf eine katholische Schule?«

Michaels Cousine schaut sie ebenso entgeistert an.

Ich gebe Heather unser vereinbartes Warnsignal, indem ich mir die flache Hand ans Herz lege, was unter anderem sehr ergriffen aussieht. Aber Heather bemerkt das nicht.

»Ich meine, warum schickst du dein Kind nicht auf eine jüdische …«

Ich lege Heather beschwichtigend die Hand aufs Knie und sage zu Michaels Cousine: »Eine gute Entscheidung. St. Pauls ist mit Abstand die beste Privatschule an der Ostküste.«

Alle lächeln, und die Katastrophe scheint vorerst abgewendet.

Aber dann meint eine der Frauen: »Diese Privatschulen sind ja so teuer! Fast ist es, als müsste man wieder seinen Erstgeborenen opfern, nur um die Gebühren bezahlen zu können. Au wei, au wei, du ahnst es nicht.«

Darauf Heather: »Was ahne ich nicht?«

Wieder sehen alle sich vielsagend an.

»Heather«, sage ich. »War da nicht noch ein Tablett in der Küche?«

Lächelnd steht Heather auf und verschwindet eilig in der Küche. Sie merkt es einfach nicht, und wahrscheinlich ist das auch gut so.

Die Frauen lächeln mich an, und ich lächele zurück.

Dann mache ich noch eine Flasche Champagner auf, gehe herum und fülle die Gläser nach, denn - so meine Kalkulation - wenn alle ordentlich betrunken sind, werden sie sich an Heathers kleine Schnitzer nicht erinnern.

Just in diesem Augenblick kommt Heather freudestrahlend aus der Küche gestürmt: »Und nun der nächste Gang, meine Damen!«, verkündet sie. »Bagels und Lokus!«

Oh Mann.
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ICH ZIEHE meinen nadelgestreiften Kampfanzug an. Sei stark, sage ich mir, aber mein Herz klopft so heftig und laut, dass ich Angst habe, Carlton könnte es auch hören. Heute ist nämlich mein letzter Tag bei Organics 4 Kids. Eigentlich fahre ich nur noch mal ins Büro, um meinen Arbeitsplatz zu räumen. Als ich eben Umzugskartons zusammengepackt habe, habe ich mich auch noch geschnitten. Ich klebe mir ein Pflaster auf meinen blutenden Daumen, hieve die Kartons ins Auto und fahre in sehr düsterer Stimmung die Barton Creek Road runter.

Carlton und ich haben seit neun Tagen nicht miteinander gesprochen. Stattdessen haben wir E-Mails geschrieben. Meine waren sehr emotional. Flehentlich.

Warum tust du mir das an? Ich verstehe das nicht - darauf lief es stets hinaus.

Seine waren eher nüchtern. Förmlich.

Es dürfte zu diesem Zeitpunkt (und auch in Zukunft) wohl das Beste für dich sein, wenn du deine Tätigkeit bei Organics 4 Kids einstellen würdest.

Zehn Minuten später bin ich da. Ich fahre auf den Parkplatz, klappe die Sonnenblende runter und werfe erst mal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Weil ich die letzten paar Wochen fast nur geheult habe, sehe ich entsprechend aus. Mitgenommen, erschöpft, erledigt.

Dann schleppe ich mich und die Kartons die Treppe hoch. In meinem Büro sitzt ein Typ mit roten Locken an meinem Schreibtisch. Als ich reinkomme, fährt er herum und springt auf.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er.

Ganz ruhig bleiben, sage ich mir und atme tief durch. Gaaanz ruhig. »Ja«, erwidere ich. »Sie könnten mir mit diesen Kartons helfen.«

»Oh … ja, natürlich.« Etwas umständlich nimmt er mir die Kartons ab und stellt sie auf den Schreibtisch.

Ich schaue mich in meinem Büro um. Aber es ist nicht mehr mein Büro. Der Typ mit den roten Locken hat Fotos von seiner Familie auf meinen Schreibtisch gestellt.

»Wo sind meine Sachen?«, frage ich auf einmal ganz panisch. Ich gehe an den Schreibtisch und reiße eine der Schubladen auf. »Meine Sachen! Wo sind sie?!«

Er hebt beide Hände hoch, als wollte ich ihn ausrauben.

»Hören Sie, ich weiß nicht mal, wer Sie sind. Ich habe gestern erst hier angefangen. Carlton hat mir gesagt, ich soll dieses Büro nehmen.«

»So? Hat er das?«, sage ich. »Und wer sind Sie?«

Er streckt mir seine Hand hin. »Chris Jackson, Marketingdirektor.«

»Marketingdirektor!«, brülle ich.

Chris Jackson sieht aus, als hätte er Angst. Als fürchte er, dass ich gleich ein Fleischermesser zücke.

Keine Sorge. Ich drehe mich um, stürme aus meinem ehemaligen Büro und zu Carlton und platze, ohne anzuklopfen, herein.

Carlton telefoniert gerade und schaut ziemlich erschrocken auf. »Ich rufe Sie gleich zurück«, sagt er und legt schnell auf.

Als Erstes sehe ich, dass unser Foto - das vom Skiurlaub - von seinem Schreibtisch verschwunden ist.

»Wo ist das Foto?«, will ich wissen und zeige auf seinen Schreibtisch. Carlton steht auf und macht die Tür hinter mir zu.

»Setz dich«, sagt er. »Bitte.« Er schaut mich nun mit anderen Augen an. Wie einen Feind. Oder eine frustrierte Angestellte, die ihn mit der Pistole bedroht.

»Ich will mich nicht hinsetzen!«, rufe ich. Meine Stimme ist jetzt nicht mehr ruhig, sondern ziemlich aufgebracht. Panisch.

»Bitte, Maddy, mach es uns doch nicht schwerer, als es ist.«

»Wo ist das Foto?«, frage ich wieder.

Er zieht die unterste Schreibtischschublade auf und wirft mir das Bild zu. Es trifft mich am Knie und fällt zu Boden. »Da. Nimm es mit, wenn du willst«, sagt er kühl.

Ich hebe es auf und lege es mir auf den Schoß. Schweigend starre ich es an. Plötzlich fühle ich mich völlig leer und betäubt. Auch meine Bewegungen sind seltsam langsam. Mir ist, als würde ich schlafwandeln.

Carlton holt tief Luft. Dann faltet er ganz entspannt die Hände und lässt sie vor sich auf dem Schreibtisch ruhen. Wahrscheinlich ist das genau die Pose, die sein Vater einnimmt, wenn er jemanden feuert.

»Ich habe den Putzfrauen gesagt, sie sollten dein Büro ausräumen, Maddy, und deine Sachen in Kartons packen. Ich dachte, das wäre einfacher für alle Beteiligten - insbesondere für dich. Aber es gab da leider ein kleines Missverständnis. Du weißt ja selbst, wie schlecht sie Englisch sprechen.«

Er seufzt schwer, reibt sich die Schläfen. »Okay. Lange Rede, kurzer Sinn - sie haben alles in den Müllschlucker geworfen.«

Ungläubig schaue ich ihn an. »Was?«, frage ich, und meine Stimme versagt.

»Es war ein Missverständnis, ehrlich«, meint er achselzuckend. »Dumm gelaufen, aber kann ja mal vorkommen.«

»Ich hatte alles in meinem Schreibtisch, Carlton-alles! Wie kannst du nur …« Mir fehlen die Worte.

Und dann: »Oh Gott! Meine Portfolios!!! Was ist mit meinen Portfolios? Ich … ich kann mich ohne meine Portfolios nicht bewerben!«

»Ich dachte eigentlich, dass Henry dich vielleicht wieder einstellen würde«, meint Carlton gleichmütig.

Das ist dann doch zu viel.

Ich lasse den Kopf hängen und merke, wie ich dichtmache. Wie eine Schnecke, die sich in ihr schützendes Haus verkriecht.

»Alles halb so wild. Das meiste war auf deinem Rechner gespeichert«, sagt er schnell. »Ich habe eine Kopie der Festplatte gemacht.« Er steht auf, kommt hinter seinem wuchtigen Schreibtisch hervor und drückt mir ein Zip-Laufwerk in die Hand.

»Du bist echt unglaublich!«, schnauze ich ihn an. »Hast du eigentlich überhaupt irgendwelche Gefühle? Hast du mich eigentlich jemals geliebt?«

»Bitte, Maddy. Nicht hier in der Firma.«

»Die Firma, die ich mitaufgebaut habe! Die meine Idee war!«

Carlton schaut zu Boden. »Du bist für deine Arbeit gut bezahlt worden«, sagt er ruhig.

Jetzt reicht es!

Ich springe auf. Am liebsten würde ich toben und schreien und Dinge umherwerfen, dass es nur so kracht. Aber das tue ich natürlich nicht. Stattdessen stehe ich ganz ruhig da und atme tief ein und aus, ein und aus.

»Danke, Romeo«, sage ich. »Für den Ring - für immer.« Und reiße mir den Julia-Ring vom Finger und knalle ihn auf den Schreibtisch.

Carlton schweigt. Ich drehe mich auf dem Absatz um und renne hinaus.

Als ich dann im Auto sitze, breche ich zusammen. Ich heule so sehr, dass ich kaum fahren kann. Ich bekomme kaum noch Luft. Schnell fahre ich rechts ran, reiße die Tür auf und kotze auf den Asphalt.
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UND WIEDER sind wir im Starbucks. Ich tröpfele Honig in Dicks Kaffee. Als ich zum Tisch zurückkomme, schaut mein Rächer mich lächelnd an und sagt: »Ich hätte gern noch so ein Apfelstrudel-Ding.«

»Kein Problem«, sage ich und gehe wieder los, um Dick einen Apfelstrudel und einen großen Schokokeks zu holen. Da hat er gleich doppelt so viel Spaß.

Dicks Augen leuchten hell auf, als er all diese süßen Verlockungen vor sich sieht.

Er reibt sich die Hände und schlägt zu. Die Hälfte des Apfelstrudels ist nach einem Happen verschwunden.

»Captain Hook schläft ja tief und fest wie ein Baby«, sagt er, den Mund voller Apfelstrudelbrei. »Rad und Uhr hab ich, und erst wollte ich auch noch Mr Überfliegers Brieftasche mitgehen lassen - so als kleine Bonuszahlung -, aber ich habe mich beherrscht«, verkündet er stolz.

»Wo sind die Sachen?«, frage ich.

»Das Rad ist in meinem Hummer.«

»Du fährst einen Hummer?«, frage ich Dick.

Er nimmt einen Schluck Kaffee. »Klar«, sagt er. »Für mich nur das Beste.«

»Und die Uhr?«

Dick greift in seine Jackentasche und schiebt mir eine kleine braune Papiertüte über den Tisch.

Ich gucke erst ganz vorsichtig hinein, dann hole ich die Uhr aus der Tüte. Halte sie in der Hand und sehe sie mir genau an - und muss daran denken, wie ich Carlton mal überraschen wollte …

Letztes Jahr, an Carltons Geburtstag, hatte ich die Uhr zu einem Juwelier gebracht, um sie ganz fachmännisch reinigen zu lassen. Aber Carlton war außer sich gewesen. »Du lässt bitte ab sofort deine Finger von dieser Uhr!«, fuhr er mich an, und ich war ziemlich perplex, dass er sich deswegen so aufregte.

»Ich … ich wollte dir ja nur eine Freude machen«, stammelte ich.

»Warum sollte ich mich denn darüber freuen?« Er schrie fast.

»Die Uhr war zerkratzt, Carlton, und der Juwelier hat sie poliert. Sieht sie jetzt nicht wieder richtig schön aus?«, erwiderte ich.

Er riss mir die Uhr aus der Hand. »Darum geht es doch gar nicht, Maddy. Was, wenn du sie unterwegs verloren hättest?«

»Das würde mir doch nie passieren!«, empörte ich mich.

»Du hättest sie aber verlieren können! Du hättest sie fallen lassen, sie versehentlich kaputt machen können. Gott weiß, was alles hätte passieren können! Der Juwelier hätte sie  stehlen können!«

Ich verdrehte die Augen. »Mr Richardson führt sein Geschäft seit über dreißig Jahren, Carlton! Er war ein Freund meiner Mutter.«

Carlton hob die Hand und bedeutete mir zu schweigen. »Diese Uhr ist dreißig Riesen wert.«

Da also lag der Hund begraben.

Carlton schätzte die Uhr deshalb so sehr, weil sie so wertvoll war. Nicht weil sein Vater sie ihm geschenkt hatte. Und auch nicht, weil sie ein seltenes Sammlerstück war. Nein, einfach nur, weil sie so richtig teuer war. Als würde er ein kleines Vermögen am Handgelenk tragen - ein Statussymbol. Deshalb trug Carlton die Uhr und zeigte sie andauernd herum und ließ sie auf keiner Party unerwähnt.

»Diese Uhr ist ein Geschenk meines Vaters. Er hat sie auf  einer Auktion bei Sotheby’s ersteigert«, fing er dann immer an und ließ einen kurzen Abriss der Geschichte des Uhrenhauses Patek Philippe folgen. Dass Patek Philippe 1868 die erste Armbanduhr - die erste überhaupt! - gefertigt hätte und davor schon höchst präzise Taschenuhren. Und dass Albert Einstein übrigens auch eine Patek Philippe getragen hätte und so weiter und bla bla.

Ganz vorsichtig befördere ich die Uhr wieder in die Tüte und gebe sie Dick zurück.

»Kennst du jemanden, der den Kram verticken könnte?«, frage ich ihn, und ich sage tatsächlich »verticken«, weil mein krimineller Wortschatz ehrlich gesagt ziemlich beschränkt ist.

»Ich hätte da jemanden. Wie viel willst du?«

»Zwanzigtausend.«

»Zwanzig Riesen?« Dick wischt sich die Krümel vom Mund.

»Für die Uhr und das Rad«, sage ich.

Dick verschränkt die Arme vor der Brust. »Also, ich weiß nicht, Jane. Dieser Typ, den ich da kenne, zahlt eigentlich nie so viel.«

»So viel musst du aber aus ihm rausholen«, beharre ich.

Dick sieht skeptisch aus.

»Sag deinem Freund zwanzigtausend, oder der Deal ist geplatzt«, lasse ich nicht locker. »Wenn er die Sachen gut verkauft, holt er locker das Doppelte wieder raus.«

»Mann, du bist ja ganz schön tough«, sagt Dick und grinst mich an. »Für eine Frau. Und du bist sicher, dass du Snoop Santino nicht kennst? So eine wie dich würde er sofort für sich arbeiten lassen.«

Ich zögere kurz. Soll ich Dick meine Unwissenheit offenbaren? Oder soll ich vorgeben, mehr zu wissen, als ich tatsächlich weiß? Ich entscheide mich für Unwissenheit.

»Ich weiß nur, dass Snoop Santino so ein Drogenbaron ist, für den du mal gearbeitet hast. Eine ganz große Nummer hier  im Süden Texas’. Und ich weiß, dass mein Bruder auch mal für ihn gearbeitet hat.«

»Schon ganz gut, Lady Sherlock.«

»Nein - ich kenne Snoop nicht. Ich bin ihm nie begegnet und habe ganz bestimmt kein Interesse daran, für ihn zu arbeiten.«

»Wie du meinst«, sagt Dick achselzuckend. »Ich dachte nur, du willst vielleicht, dass ich dich mal vorstelle.«

»Nein.«

»Okay. Also nehmen wir mal an, ich bekomme fünfzehn Riesen. Was willst du damit machen, Jane? Nach Disneyland fahren?«, fragt Dick. Und anscheinend glaubt er, dass das sehr, sehr witzig ist. Er lacht nämlich so sehr, dass ihm Tränen über die Wangen laufen. Vor lauter Lachen muss er sich den Bauch halten.

»Ich habe nicht vor, das Geld zu behalten«, sage ich.

»Was?«

»Ich werde es spenden.«

»Red’ kein Scheiß, Jane. Du bist doch nicht Mutter Teresa.«

»Doch, Dick. Wenn es für eine gute Sache ist, schon.«
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UM SIEBEN Uhr morgens bekomme ich eine E-Mail von Carlton, die als »Eilt!« betitelt ist. Ich mache sie auf und lese folgende Nachricht meines Ex-Verlobten:
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Ebenso kurz und charmant schreibe ich zurück:

[image: 012]

Carltons Antwort kommt unverzüglich.

[image: 013]

Tja. Ich klappe meinen Laptop zu und ziehe mich an. Statt Anzug oder Kostüm suche ich Jeans und ein Sweatshirt aus - meine Samstagsklamotten. Denn heute werde ich vom dritten Stock meinen Büroschreibtisch die Treppe runterschleppen und in einen Anhänger hieven, und ich weiß jetzt schon, dass Carlton nicht mal den kleinen Finger rühren wird, um mir dabei zu helfen.

Ich kann noch immer nicht fassen, dass Carlton den Putzleuten einfach so gesagt hat, sie sollten mein Büro ausräumen - und dass sie dabei versehentlich alles weggeworfen haben, einschließlich meiner Portfolios. All meine Unterlagen, einfach weg. Alles, was ich in den letzten Jahren für Organics 4 Kids gemacht habe. Außerdem tut es mir so richtig weh, dass er keine zehn Tage nach unserer Trennung bereits diesen Typen eingestellt hat, der meinen Job übernehmen soll - bevor ich überhaupt offiziell aus der Firma ausgeschieden war!

Mir meine Büromöbel zu überlassen, ist also das Mindeste, was Carlton für mich tun kann.

Während unserer Anfangsphase mit Organics 4 Kids hat Carlton zehntausend Dollar von unserem Startkapital dafür verbraten, sich einen gigantischen Schreibtisch zu kaufen. Er hatte schon immer ein Faible für schweres, gediegenes Mobiliar. Mahagoni, Walnuss, Eiche rustikal - so was. Obwohl ich ihn zu bremsen versuchte und meinte, er solle bei den Ausgaben mal ein bisschen kürzertreten, hatte er sich im Möbelladen voll ausgetobt. Passend zum Schreibtisch mussten natürlich noch ein paar stilvolle Aktenschränke her sowie ein Chefsessel aus bestem burgunderrotem Leder.

»Ich bin hier der Chef, also muss ich auch aussehen wie der Chef, denn Image ist alles«, hatte er gemeint.

Mir waren puristische Formen in Schwarz und Beige im Stile Charles Eames’ und Le Corbusiers lieber. Meine Büroeinrichtung ließe sich als »gemütlicher Minimalismus« beschreiben. Da Carlton bei der Einrichtung seines Chefbüros unser Budget schon überstrapaziert hatte, suchte ich also die Zeitungen unter der Rubrik Haushaltsauflösungen durch und klapperte mehrere Wochenenden lang Restposten-Läden ab. Als ich dann fündig geworden war, bezahlte ich meine Möbel mit einem Vorschuss auf mein erstes Gehalt.

Also denke ich mal, dass ich mir meine Möbel verdient habe.

Als ich jetzt zum Büro fahre, rumpelt der Anhänger hinter meinem Auto her. Ich wüsste zu gern, was für Sachen ich  Carlton noch unterschreiben soll. Was kann er nur damit gemeint haben?

Der Kies knirscht unter den Reifen, als ich auf den Parkplatz einbiege. Ich atme tief durch, klappe die Sonnenblende runter und werfe einen prüfenden Blick in den Spiegel.

Die Augen machen mir Sorgen. Irgendwas fehlt in meinen Augen. Mal abgesehen davon, dass sie müde und gerötet aussehen. Wie Augen eben, die in letzter Zeit zu viele Tränen vergossen und zu wenig Schlaf bekommen haben. Aber das allein ist es nicht. Ihnen fehlt das Strahlen, der Glanz. Sie sehen stumpf aus. Irgendwie tot.

»Jetzt komm schon. Reiß dich zusammen, Maddy«, sage ich, aber vergebens. Als ich die Treppe zu den Büros hochtrotte, fühle ich mich leblos und leer. Die Vorstellung, Carlton noch einmal sehen zu müssen, ist mir unerträglich.

Vor der Tür im dritten Stock bleibe ich kurz stehen und starre auf das bunte Organics-4-Kids-Logo.

Dann gebe ich mir einen Ruck, mache die Tür auf und gehe rein.

Nathalie entdeckt mich als Erste. Mit einem Stapel Unterlagen im Arm eilt sie zum Kopierer. Als sie mich sieht, bleibt sie wie angewurzelt stehen und schaut verlegen auf ihre High Heels.

»Hallo Maddy«, sagt sie leise und tut so, als wäre es ihr furchtbar peinlich, mir hier zu begegnen.

»Schön, dich zu sehen, Nathalie«, sage ich und lächele sie freundlich an. Natürlich entgeht mir nicht, dass sie ein tief ausgeschnittenes Kleid trägt, das ihre melonengroßen Brüste bestens zur Geltung bringt.

»Das ist ein schönes Kleid«, sage ich. »Wo hast du das her?«

»Von Saks«, erwidert sie. »Schlussverkauf.«

»Ich liebe Saks«, sage ich und werfe Nathalie ein herzliches Abschiedslächeln zu. Und dann geht’s weiter zu Carltons  Büro. Mein Herz pocht heftig, als ich vor der geschlossenen Tür stehe. Ich hole einmal tief Luft - und dann gehe ich rein.

Carlton schaut von seinem Schreibtisch auf. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«, empfängt er mich. Seine Stimme ist kalt und schneidend.

»Also die Möbel in meinem Büro … die habe ich bezahlt!«, sage ich mit zitternder Stimme. »Dafür habe ich kein Geld aus der Firmenkasse genommen.«

»Was soll das denn? Streiten wir uns jetzt schon über einen einzelnen Stuhl? Oder etwa über diesen schrottigen Schreibtisch?«, schnauzt Carlton mich an. »Ich habe mal in den Unterlagen nachgesehen. Du hast die Sachen demnach mit einer Vorauszahlung auf dein reguläres Gehalt bezahlt - eine Vorauszahlung, die du nie zurückerstattet hast.«

»Ach ja? Und was ist mit all den Wochenenden, die ich gearbeitet habe? Und den vielen Überstunden, die ich auch nie bezahlt bekommen habe? Das dürfte sich ja wohl verrechnen.«

Carlton hockt hinter seinem gigantischen Chefschreibtisch und starrt mich an. Dann holt er ein Blatt Papier aus der Schublade und schiebt es mir rüber. »Hier - das müsstest du unterschreiben. Die Anwälte von meinem Dad haben es aufgesetzt. Im Gegenzug bekommst du eine Abfindung von neun Monatsgehältern.«

Ich sehe mir den Vertrag an.

»Da ist ja eine Wettbewerbsklausel«, sage ich und fühle mich wie gelähmt.

Carlton nickt bedächtig.

»Und wie soll ich bitteschön einen neuen Job finden, wenn ich das hier unterschrieben habe?«

»Du bist ja nicht auf den Kopf gefallen, Madeline. Dir fällt schon was ein«, meint Carlton. Jetzt bin ich aber wirklich geschockt. Ich kann mich ehrlich nicht erinnern, wann Carlton mich zum letzten Mal bei meinem vollen Namen genannt hat.  Mein Kummer schnürt mir den Hals zu. Ich schlucke schwer, bevor ich ein Wort herausbringe.

»Vor zwei Wochen hast du mich noch ›Julia‹ genannt, und jetzt bin ich auf einmal Madeline?«

Carltons Miene ist reglos. Mit unerbittlichem Blick starrt er mich an.

»Wegen des Schreibtischs … den kannst du ruhig haben«, meint er gönnerhaft. Dann schnalzt er kurz mit den Fingern. »Aber nur den Schreibtisch.«
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DAS TELEFON klingelt, und - Überraschung! - es ist Nick.

»Hi«, sagt er. »Hier ist Nick.

»Welcher Nick?«, scherze ich, denn zu leicht will ich es ihm ja nicht machen.

»Der wahnsinnig gut aussehende Typ aus dem Tenniskurs«, sagt er belustigt mit tiefer, sexy Stimme.

Der Mann hat Humor. Damit hat er mich fast schon rumbekommen.

»Tut mir leid, aber ich erinnere mich wirklich nicht«, meine ich mit meiner entzückendsten Mädchenstimme.

»Ich war mit diesem knallroten Ferrari da«, sagt er. »Du weißt schon - innen schwarzes Leder.«

»Sah mir aber verdammt nach Volvo aus«, erwidere ich.

»Aha, du erinnerst dich also doch«, meint er, und wir müssen beide lachen.

»Ich habe mir etwas überlegt …«, sagt er. »Hättest du vielleicht heute Abend nach der Tennisstunde noch Lust, essen zu gehen? Also so richig, nicht nur einen Smoothie?«

Aber klar doch! Immer!

Ich sage ganz ruhig und kühl: »Klingt gut.«

»Super, dann sehen wir uns also nachher auf dem Platz«, meint Nick.

»Okay.«

»Ach, und noch was, Maddy …«

»Ja?«

»Sei gewarnt: Diesmal bringe ich meinen Spezialschläger mit und lege mich so richtig ins Zeug. Noch mal lasse ich dich nämlich nicht so leicht gewinnen.«

»Bring lieber deinen Ferrari mit«, sage ich, und Nick lacht.

Ein paar Stunden später renne ich aufgeregt durchs Haus, um mich für die Tennisstunde fertig zu machen. Ich ziehe meinen weißen Tennisrock an - das adrette Faltenröckchen - und ein weißes Sportshirt. Dann binde ich mir die Haare zum Pferdeschwanz zurück, lackiere mir die Nägel in einem pastelligen Ton, der sich »Candy Rose« nennt und tusche mir die Wimpern. Ich trage sogar kleine goldene Ohrstecker. Als ich fertig bin und mich im Spiegel begutachte, finde ich, dass ich gar nicht mal so schlecht aussehe. Sogar meine Haut sieht frisch und sauber aus.

Also, ehrlich gesagt sehe ich aus, als wollte ich mit den Tennisdamen zum Lunch gehen, statt mich gleich eine volle Stunde auf dem Platz zu verausgaben. Das ist immer das Problem mit »Trainings-Dates«: Man muss es irgendwie so anstellen, dass man einerseits nicht overdressed ist, aber auch  nach dem Sport noch gut aussieht, was bei ernsthafter sportlicher Betätigung wirklich nicht ganz einfach ist. Ich komme mir ein bisschen wie eine dieser Frauen vor, die stets nur perfekt geschminkt ins Fitnessstudio gehen. Albern, aber was tut man nicht alles.

Als ich bei den Tennisplätzen vorfahre, sehe ich, dass Nick schon da ist und sich aufwärmt. Er trainiert seinen Aufschlag. Ich steige aus und schaue ihm dabei zu. Er wirft den Ball hoch in die Luft, holt aus, streckt seinen Körper geschmeidig durch und schlägt einen perfekten Aufschlagball übers Netz.

»Bravo!«, rufe ich und applaudiere.

Nick dreht sich um und lächelt bescheiden. »Man vergleicht mich oft mit Agassi«, meint er.

Wie ich sehe, trägt er wieder schwarze Shorts. Und ein schwarzes Adidas-Shirt mit weißen Streifen an der Seite.

Wir sehen auf dem Platz ein bisschen aus wie gegnerische Figuren auf einem Schachbrett.

Ich laufe zu meiner Seite rüber, stretche ein bisschen, umfasse den Schläger mit beiden Händen und rufe: »Na, dann mal los, Agassi!«

Nick wirft den Ball hoch, holt aus … und haut seinen Aufschlag ins Netz.

»Du machst mich nervös«, sagt er. Ich lächele und gebe mich ganz cool, dabei geht es mir genau wie ihm. Ich bin nervös. Meine Hände sind so feucht, dass ich den Slazenger kaum halten kann.

Nick schaut mich an, und unsere Blicke treffen sich. Und wie! Ich spüre es wieder knistern. Und ich glaube, er spürt es auch, denn er senkt rasch den Blick und schaut auf seine Tennisschuhe. Oh ja, es knistert so sehr, dass man die Chemie zwischen uns fast mit den Händen greifen kann.

»Zweiter Versuch«, sage ich.

Nick lässt den Ball ein paarmal springen, wirft ihn dann hoch und schmettert ihn flach übers Netz.

Ich hole aus … und schlage daneben, was mir äußerst selten passiert.

»Ach, das war Zufall«, sagt Nick fast schon entschuldigend. »Eigentlich schlage ich nie ein Ass.«

Ich muss an Carlton denken. Wenn Carlton mir gerade ein Ass reingehauen hätte, würde er jetzt über den Platz brüllen: »ASS! ASS! Wer ist jetzt hier das Tennisass? Ha!«

Nick und ich spielen den Ball eine Weile hin und her. Und dann trudeln auch Deepak und die anderen Kursteilnehmer langsam ein. Die Stunde scheint ewig zu dauern. Als sie endlich vorbei ist, hat Nick mich tatsächlich 6:4 geschlagen. Er winkt mich ans Netz, wo ich zu ihm sage: »Gutes Spiel.«

Fair wie ich bin, strecke ich ihm meine Hand hin. Nick nimmt sie in die seine und führt sie an seine Lippen. Mir stockt der Atem. Er küsst mir die Hand, als wäre ich eine Prinzessin oder sonst was und sagt: »Ganz meinerseits, Madeline.«

Ich schaue in Nicks Augen, und mir wird bewusst, dass ich mich schon sehr, sehr lange nicht mehr so unglaublich gut gefühlt habe.

Zusammen gehen wir zum Parkplatz. Deepak lädt gerade seine Tennisausrüstung in einen goldmetallicfarbenen Suburban. »Meine Familie«, sagt er und deutet auf das Auto, »wartet auf mich.« Am Steuer sitzt eine schöne schlanke Inderin, und vom Rücksitz winken uns Deepaks lächelnde Töchter zu.

Nick und ich verabschieden uns von Deepak, dann dreht Nick sich zu mir um und flüstert. »Schnell! Nichts wie weg hier, bevor die Invasion der Bilderbuchfamilien beginnt!«

Hach, wie ich ihn mag, diesen Typen!

»Soll ich dir wieder hinterherfahren?«, frage ich ihn, aber Nick hält mir schon die Beifahrertür seines Volvos auf. »Spring rein«, sagt er.

Also springe ich rein.

»Ich dachte an das Le Bistro«, sagt Nick, was sich gut trifft, denn zufällig ist es eines meiner Lieblingsrestaurants.

Ein kleines französisches Restaurant, nette, entspannte Atmosphäre und ein gutes Angebot offener Weine.

»Eine ausgezeichnete Wahl«, sage ich.

Unterwegs schiebt Nick eine Rolling-Stones-CD in den CD-Spieler, und schon röhrt Mick Jagger durch den Wagen: »I can’t get no … satisfaction.«

»Das war das Lieblingsalbum meiner Mutter«, sage ich gedankenverloren. Eigentlich will ich nicht schon wieder von meinen Eltern anfangen, aber ich kann einfach nicht anders. Die Musik erinnert mich an sie.

»Erzähl mir was von ihnen«, sagt Nick.

»Sie sind bei einem Autounfall gestorben. Der andere Fahrer war betrunken«, sage ich. »Mein Bruder war damals erst fünfzehn. Für ihn war es am schlimmsten«, füge ich schnell hinzu.

Nick ist ungewöhnlich ruhig, wie mir scheint. Natürlich habe ich wieder das Falsche gesagt. Was denke ich mir auch dabei? Das erste Date ist noch keine zwei Minuten alt, und ich sitze da und fange gleich an, von meinen toten Eltern zu erzählen.

»Tut mir leid«, sage ich. »Es ist schon eine Weile her, dass ich …« Ich zögere. Soll ich das jetzt wirklich sagen? Nick nimmt mir die Entscheidung ab.

»Ein Date hatte?«, fragt er.

»Ja.«

»Kaum zu glauben«, meint er. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Männer einer Frau wie dir scharenweise die Tür einrennen.«

Er schaut mich an, und plötzlich knistert es so sehr zwischen uns, dass ich rot werde. Nick stellt die Musik ab, beißt kurz die Zähne zusammen und klopft mit der Hand aufs Lenkrand. Ich merke, dass er gut Auto fährt. Lässig, aber nicht nachlässig. Er hat seinen Wagen souverän unter Kontrolle.

»Da wären wir«, sagt er leise.

Wir parken vor dem Le Bistro. Nick steigt aus und sprintet um den Wagen herum, öffnet mir die Tür, nimmt doch allen Ernstes meine Hand und hilft mir ganz galant heraus. Wir haben noch unsere Tennissachen an, aber das macht nichts - Nick fragt souverän nach einem Tisch auf der Terrasse. Ich beobachte ihn aufmerksam.

Dann beugt er sich zu mir, so nah, dass seine Lippen meine Wange streifen, und flüstert mir ins Ohr.

»Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sagt er. Einfach so.

Ich merke, wie sich etwas in mir regt. Wieder weiche Knie. Manchmal passiert es einfach, und man kann gar nichts dagegen tun. Dieses herrlich kribbelnde Gefühl.

Binnen fünf Minuten hat Nick uns einen guten Platz drau ßen auf dem Patio ergattert.

Auf dem Tisch steht eine flackernde Kerze. Das Licht wirft Schatten auf sein Gesicht, die ihn sehr markant und ein bisschen verwegen aussehen lassen. Er hat nicht Carltons feine, modelschöne Züge. Während Carlton schön war, ist Nick eher das, was man gemeinhin wohl als gut aussehend bezeichnet. Nick ist eher der kernige Typ - ein Mann, der sein Auto selbst reparieren und die Fighting Irish von den Crimson Tide unterscheiden kann.

Der Kellner kommt und wedelt mit den Speisekarten herum.

Ich bestelle mir ein Glas Bordeaux. Nick nimmt nur ein Pellegrino, was mich ziemlich überrascht.

»Trinkst du keinen Alkohol?«, will ich wissen und frage mich, ob er wohl - wie mein Bruder - bei den Anonymen Alkoholikern ist.

»Ich bin im Dienst«, sagt er, ganz ernst.

Ich muss kichern und halte mir die Hand à la Heather vor den Mund.

Dann bestellen wir beide Steak mit Pommes. Nick lehnt sich vor und stützt sein Kinn in die Hände. Ich kann ihn riechen, ganz schwach nur, herb und ein bisschen verschwitzt nach dem Tennismatch. Ein guter Geruch. Sehr männlich.

Er stößt mit seinem Wasser an mein Weinglas. »Und nun erzähl mir mal mehr von dir, Maddy. Du hast vorhin von deinem Bruder gesprochen - lebt er auch hier in der Gegend?«

Ich nicke. »Er ist Suchtberater und verbringt die meiste Zeit bei der Arbeit. Er wohnt ungefähr eine Meile von hier entfernt«, sage ich.

»Seht ihr euch oft?«

»Klar«, sage ich. »Einmal die Woche, manchmal auch öfter. Das kommt auf Ronnie an, er hat mit seinem Job ziemlich viel zu tun.«

»In welcher Branche arbeitet dein Bruder denn, Maddy?«

Ich hebe verwundert die Brauen.

»Er ist Suchtberater, habe ich dir doch eben gesagt«, meine ich ruhig.

Nick nagt an seiner Unterlippe und scheint über irgendetwas nachzudenken. Als von ihm nichts kommt, nutze ich die Gelegenheit, um munter weiterzuplappern.

»Er ist ein richtiger kleiner Heiliger, mein Bruder.«

Nick hebt eine Augenbraue. »Wirklich?«, fragt er, und es klingt nicht so, als würde er mir glauben.

Ich nicke. »Wenn es einen Himmel gibt«, meine ich, »hat Ronnie seinen Platz in der ersten Reihe jetzt schon sicher.«

Nick schweigt. Irgendwie scheint er ein sehr nachdenklicher Typ oder in Gedanken anderswo zu sein, was etwas irritierend ist. Aber ich beschließe, ihn erst mal nicht zu fragen, was los ist.

Als der Kellner unser Essen bringt, achte ich sorgsam darauf, nicht zu schnell zu essen. Doch erfreut sehe ich, dass Nick ebenso gerne isst wie ich, beherzt ein Stück von seinem Steak abschneidet, dazu eine Fritte auf die Gabel spießt und sich alles zusammen in den Mund schiebt.

»Die machen einfach göttliche Steaks hier«, stellt er fest und grinst mich zwischen zwei Bissen an.

»Danke für die Einladung«, sage ich, als wir fertig sind, und füge zufrieden seufzend hinzu: »Hach! Das war jetzt genau das Richtige.«

Dann sagt Nick: »Als ich dich im Starbucks mit diesem bulligen Typen gesehen habe, dachte ich mir, dass du vielleicht ein Date mit ihm hast. Dick, oder wie hieß er noch mal?«

Plötzlich blinkt ein rotes Lämpchen in meinem Kopf auf. Warum erinnert Nick sich noch an Dicks Namen? Obwohl, eigentlich ja nicht so schwer - Nick, Dick. Wahrscheinlich fange ich schon an, paranoid zu werden.

Ich schüttele den Kopf. »Das war nur geschäftlich«, versichere ich ihm. »Ich kümmere mich um das Marketing für sein Unternehmen.«

»Interessant«, meint Nick. »Und in welcher Branche ist Dick?«

Ohne zu zögern, antworte ich: »Er ist Unternehmer. Deshalb braucht er einen guten Marketingplan.«

Womit alles und nichts gesagt ist, und jetzt bitte zum nächsten Thema.

»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, will Nick wissen, und auf einmal komme ich mir ziemlich ausgefragt vor. Ich will, dass Nick es jetzt mit Dick gut sein lässt, aber er scheint wirklich sehr daran interessiert, alles über ihn zu erfahren.

»Durch meinen Bruder«, sage ich kurz angebunden.

Nick lächelt mich mit seinen umwerfenden Grübchen an, aber ich sehe, wie ein leichter Schatten über sein Gesicht huscht. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Mach dich nicht verrückt, Maddy!

Höchste Zeit, dass ich wieder lerne, wie ein erstes Date funktioniert.

Als Nick mich dann nach dem Essen zurück zu meinem Wagen fährt, erwarte ich, dass er mich küsst, was er aber nicht tut.

Stattdessen sagt er: »Ich muss morgen geschäftlich ein paar Tage weg, aber ich rufe dich an, wenn ich wieder in der Stadt bin.«

»Okay«, murmele ich.

Nick beugt sich einen Moment zu mir vor und schaut mir so tief in die Augen, als würde er dort etwas suchen.

Jetzt oder nie, sage ich mir.

Und küsse Nick mitten auf den Mund.

Es wird ein langer inniger Kuss, und am Anfang scheint Nick ziemlich überrascht zu sein.

Ich übrigens auch, denn der Kuss ist einfach perfekt.

Dann weicht Nick zurück.

»Äh ja … tut mir leid. Damit habe ich nicht …«, fängt er an.

Ich merke, dass er ein bisschen rot wird. Er wird rot! Ein Mann wie er!

»Schon okay«, sage ich leise, schnalle meinen Gurt ab und steige aus.

»Gute Geschäftsreise.«

»Wir sehen uns beim Tennis«, erwidert Nick.

Als ich dann nach Hause fahre, wird mir erst bewusst, dass ich den ganzen Abend nur über mich geredet habe. Ich weiß ehrlich gesagt nichts, wirklich absolut nichts, über Nick. Ich weiß ja nicht einmal, wie er mit Nachnamen heißt.
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ICH BIN keine Möbelpackerin. Ich bin sogar richtig schlecht darin, Möbel zu packen. Was vielleicht auch erklärt, weshalb ich ein kleines, aber nicht ganz unwichtiges Detail vergessen habe, nachdem der nette Hausmeister mir geholfen hatte, den Schreibtisch aus dem dritten Stock nach unten zu tragen und ihn in den Anhänger zu wuchten: nämlich die Tür des Anhängers zu schließen.

Eine Weile geht auch alles gut, bis ich auf den Highway fahre. Plötzlich höre ich es hinter mir poltern und krachen. Kein schönes Geräusch. Das verheißt nichts Gutes. Im Rückspiegel sehe ich meinen Schreibtisch auf die Straße fliegen. Aber noch bevor ich rechts ranfahren kann - was natürlich auch nichts mehr bringt -, rast schon ein tonnenschwerer Truck in meinen Schreibtisch und zermalmt ihn unter seinen achtzehn Profilreifen. Der Truck bleibt schadlos und tuckert munter weiter. Der Fahrer hupt mir sogar noch fröhlich zu, als er mich überholt. Tut tut tuuut.

Ich sehe die Überreste meines Schreibtischs auf dem Highway zerstreut liegen. Eine schöne Bescherung. Ich klappe mein Handy auf und melde den Vorfall bei der Polizei.

Und was muss ich mir anhören? »Der Highway ist auch nicht als Büro gedacht, Ma’am.«

Ha ha, sehr witzig.

Irgendwie ist es das ja wirklich. Aber ich fange trotzdem an zu heulen. Ich könnte den ganzen Highway mit Tränen überfluten.

Dann steuere ich Michaels Kanzlei an. Obwohl ich das Fenster runtergekurbelt habe und mir der kühle Fahrtwind  ins Gesicht weht, ist mein Gesicht noch immer patschnass. Ich schniefe und rotze und heule. Wie erbärmlich ich doch bin. Voller Selbstmitleid und erledigt. Ein heulendes Wrack. Ich werfe einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Meine Wimperntusche ist total verschmiert. Wenn ich Heather wäre, würde das nach Heroin-Chic frisch vom Laufsteg aussehen. Bei mir sieht es nur nach Maddy, der Waschbär aus.

Schöne Scheiße - von wegen wasserfest, denke ich. Wütend reibe ich mir die Augen und schaffe es, mir dabei die Wimperntusche auch noch auf die Wange und die Hand zu schmieren.

Carltons verklausulierter Vertrag liegt auf dem Beifahrersitz, und ich erwäge kurz, ihn im hohen Bogen aus dem Fenster zu werfen.

Dieser Scheißkerl!

Ich fluche wie blöd. So weit hat Carlton mich jetzt schon gebracht.

Mit quietschenden Bremsen parke ich vor Michaels Kanzlei, die Reifen knirschen im Kies. Michael hat eine Ein-Mann-Kanzlei. »Ich gegen den bösen Rest der Welt«, sagt er gern. Sein Büro befindet sich in einem alten, schön renovierten Haus - ganz seriös mit weißen Holzschindeln, und über der Tür hängt ein Metallschild, auf dem »Michael Wasserstein, Rechtsanwalt« steht. Ich schnappe mir den verdammten Vertrag und stürme in Michaels Kanzlei. Seine Sekretärin macht anscheinend Mittag, weshalb ich geradewegs in sein Büro marschiere.

Michael schaut von seinem Schreibtisch auf. Er telefoniert, aber als er mich sieht, sagt er: »Ich rufe in einer Viertelstunde zurück«, und legt auf.

»Wow, siehst du beschissen aus«, begrüßt er mich charmant.

»Wenigstens fällt es dir auf«, erwidere ich.

»Lässt sich kaum übersehen«, meint Michael und deutet auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch.

»Setz dich. Brauchst du ein Taschentuch?«, fragt er mich und reicht mir eine Schachtel Kleenex.

»Danke«, murmele ich. Ich nehme mir ein Kleenex und reibe damit unter meinen Augen herum. Das Tuch ist im Nu schwarz verschmiert. Ich knülle es zusammen und nehme noch eins. Michael hält den Papierkorb hoch.

Ich ziele und werfe natürlich daneben. Das Kleenex-Knäuel prallt an der Seite des Papierkorbs ab und fällt zu Boden.

Michael verdreht die Augen. »Frauen«, sagt er und hebt es auf.

Kein Kommentar, denke ich und schaue mich um. Kein imposantes Bücherregal mit voluminösen Gesetzestexten und dunkles, schweres Mobiliar, wie man das immer in Anwaltsfilmen sieht - nein, Michaels Büro wirkt hell und freundlich, geradezu gemütlich. Grünpflanzen, eine kleine Ledercouch mit ein paar bunten Kissen und überall Fotos von Heather. Und über dem Schreibtisch keine Urkunden und Auszeichnungen, sondern eine Andy-Warhol-Marilyn.

»Ich mag dein Büro«, sage ich.

»Meine Mandanten sollen sich hier wie zu Hause fühlen«, meint Michael und öffnet einen Minikühlschrank neben seinem Schreibtisch. »Coke?«, fragt er. »Oder lieber Perrier?«

Er sagt das ganz ulkig - nicht wie die Franzosen Perrier aussprechen würden, sondern sehr texanisch. Päää-riiii-ääärrr.

Ich winke ab und schiebe ihm stattdessen einfach den Vertrag über den Schreibtisch. »Schau dir diesen Scheiß mal an«, sage ich.

Michael hebt eine Augenbraue. »Rechtsberatung gibt es nur gegen ein Jahr kostenloses Babysitten.«

»Kein Problem«, sage ich. »Zeit habe ich jetzt mehr als genug.« Ich sinke in den Sessel und lehne den Kopf an. Es ist gerade mal Mittag, und ich bin schon so was von fertig.

Michael schaut sich den Vertrag an. Beim Lesen verzieht er  das Gesicht, reibt sich die Stirn und kaut sichtlich besorgt an seiner Unterlippe.

»Also, er schlägt dir vor, dass du eine Abfindung von neun Monatsgehältern bekommst und dich im Gegenzug verpflichtest, die nächsten drei Jahre nicht für die Konkurrenz zu arbeiten - ein klassischer Knebelvertrag. Die reine Erpressung, wenn du mich fragst, aber nach der Gesetzeslage unseres wunderbaren Staates durchaus legal.« Er faltet einen kleinen Flieger aus dem Vertrag und lässt ihn haarscharf an mir vorbeisausen. »Du hast nichts unterschrieben, als du da angefangen hast, oder?«

Ich lasse den Kopf hängen. »Nein«, sage ich leise und komme mir auf einmal vor wie die dümmste Frau der Welt.

»Wenn du das Geld nimmst - also diesen Quatsch da unterschreibst -, sind dir die Hände gebunden.«

»Denn ich kann für keine andere Firma in meiner Branche arbeiten, es sei denn, ich verzichte auf die Abfindung.«

»So ist es«, sagt Michael. Er stützt die Ellenbogen auf den Schreibtisch, verschränkt die Hände und stützt sein Kinn darauf. »Wie wichtig ist dir denn die Abfindung? Hast du Ersparnisse?«

Ich muss an meinen Notgroschen von Henry denken.

»Nicht viel. Ich zehre jetzt schon davon.«

»Ich wusste auch gar nicht, dass Carlton Konkurrenz hat«, meint Michael. »Ist Organics 4 Kids nicht das einzige Unternehmen in dem Sektor?«

»Nicht ganz«, sage ich. »Es gibt einen Unternehmensriesen. Carlton wollte Organics 4 Kids irgendwann an Giganto Foods verkaufen - um seine Millionen einzusacken.Es war geplant, dass Giganto Organics 4 Kids dann landesweit als Marke ausbauen würde. Für große Konzerne ist es oft günstiger, ein kleines, am Markt gut aufgestelltes Unternehmen aufzukaufen, als in dem Segment eine eigene Produktlinie zu entwickeln -  gerade weil Carlton im Süden schon ganz gut Fuß gefasst hatte: Texas, Oklahoma, Georgia, Alabama, Mississippi«, referiere ich.

Michael winkt ab und sagt: »Schon verstanden. Weiter.«

»Das Problem ist nur, dass man bei Giganto Foods wohl ein ähnliches Konzept bereits in der Schublade hatte, bevor Carlton und ich überhaupt mit Organics 4 Kids anfingen. Wahrscheinlich haben sie es damals erst mal auf Eis gelegt, um zu sehen, wie es bei uns läuft. Unsere Firma - oder besser gesagt Carltons Firma - war also eine Art Versuchskaninchen.«

»Und jetzt hat Carlton Angst, dass du zu Giganto überläufst«, stellt Michael fest.

»Genau«, erwidere ich. »Denn mit seinem riesigen Budget kann Giganto Organics 4 Kids entweder aufkaufen - oder aber vom Markt verdrängen.«

»Klingt, als solltest du dich da mal vorstellen«, meint Michael. »Sag Carlton, dass er seine mickrige Abfindung behalten und sich diese Wettbewerbsklausel in seinen knackigen Arsch schieben soll.«

»Theoretisch eine gute Idee. Aber es gibt da leider noch ein Problem.«

»Komm schon, Maddy. Bei Giganto Foods wird man dich mit Handkuss nehmen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das war noch nicht alles, Michael. Carlton hat den Reinigungskräften gesagt, sie sollen meine Unterlagen aus dem Büro räumen. Dabei haben sie aus Versehen meine gesamten Portfolios weggeschmissen. Meine Referenzen der letzten Jahre - alles, was ich je gemacht habe. Auch alles, woran ich bei Organics 4 Kids gearbeitet habe.«

Michael hebt die Hand und sagt: »Sag das noch mal.«

»Die Reinigungskräfte sprechen kaum Englisch, und als Carlton ihnen gesagt hat, sie sollen alles in Kartons packen,  haben sie es wohl falsch verstanden und aus Versehen einfach alles in den Müll geworfen.«

Michael verschränkt die Arme vor der Brust und wirft mir einen seiner strengen Blicke zu. »Klingt verdächtig.«

»Wie meinst du das?«

»Denk doch mal nach, Maddy - aus Versehen! Du vertraust diesem Typen ja noch immer. Du versuchst immer noch, Entschuldigungen für ihn zu finden.«

Ich schaue Michael verständnislos an.

»Na, jetzt überleg mal«, sagt er. »Wer außer Carlton könnte denn ein Interesse daran gehabt haben, deine Portfolios verschwinden zu lassen?«
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WAS IST schlimmer, als seinem Ex-Verlobten über den Weg zu laufen? Seinem Ex-Verlobten über den Weg zu laufen, wenn er ein Date hat.

Ich bin im Congress Café, einem gerade sehr angesagten Szenetreff in Austin, und sitze mit Heather an der Bar. Wir teilen uns einen Teller frittierte Tintenfischringe und reden über Babynamen. Heather trinkt Cola Light, ich Wodka Tonic - ohne Tonic. Und was muss ich da sehen? Unverkennbar Carlton, und natürlich hat er einen der besten Tische, direkt am Fenster. Unseren Tisch.

Carlton!

Mein ganzer Körper geht in Alarmbereitschaft. Heather dreht sich um, und als sie Carlton entdeckt, sagt sie sofort: »Oh je. Nichts wie weg hier.«

Mit fester Stimme sage ich: »Nein, wir bleiben. Das ist eines meiner Lieblingsrestaurants. Bevor er mich kannte, wusste Carlton nicht mal, dass dieser Laden überhaupt existiert.«

Ich lehne mich an Heather vorbei und beobachte Carlton. Er sitzt nicht nur an diesem Tisch, sondern hat sogar denselben Wein und die gleiche Shrimps-Vorspeise bestellt, die wir früher auch immer bestellt hatten. Und mit wem ist er da? Mit seiner cleveren Jungbuchhalterin, der brillanten Miss Nathalie mit den überzeugenden Argumenten. Sie sieht übrigens absolut fantastisch aus in ihrem weißen Kleidchen, dessen tiefer Ausschnitt genügend Dekolleté zeigt, um Pamela Anderson vor Neid erblassen zu lassen. Also ein Geschäftsessen ist das ganz bestimmt nicht.

Jetzt gerade gießt Carlton Nathalie ein Glas Wein ein. Keine  Ahnung, warum, aber wahrscheinlich spürt Carlton, wie ich ihn anstarre. Denn plötzlich blickt er auf und schaut mir direkt in die Augen.

Für den Bruchteil einer Sekunde sehen wir uns an, und es ist ein sehr gefühlsgeladener Blick, den wir da kurz tauschen. Doch dann tut Carlton das absolut Undenkbare. Er streichelt Nathalie mit dem Handrücken sanft über die Wange, beugt sich vor und flüstert ihr etwas ins Ohr. Bestimmt ganz unsterblich romantischen Müll.

Ich kippe den restlichen Wodka runter, um mich in Stimmung zu bringen, und denke mir: Was soll’s? Zeit, den beiden ein bisschen den Spaß zu verderben. Besonders Carlton. Ruckartig stehe ich von meinem Barhocker auf.

»Was hast du denn vor, Maddy?«, fragt Heather. »Bleib hier!« Doch das fällt meiner lieben Freundin etwas spät ein.

Denn ich marschiere schon auf Carltons Tisch zu. Beschwingten Schrittes. Mit mir ist sichtlich nicht zu spaßen.

Carlton sieht mich kommen, aber er steht nicht auf, dieses kleine Stück Scheiße.

»Hallo Madeline«, sagt er kühl und nimmt einen Schluck Wein. Mr Cool. Wie albern, dass er so förmlich mit mir spricht!

»Hi Romeo«, gifte ich ihn an. »Da hast du dir aber eine  gute Flasche Wein geleistet. Lass mich raten - bestimmt ein Brunello, stimmt’s?«

Nathalie starrt ihre einstige Chefin mit weit aufgerissenen Augen an. Ich glaube, sie hat ein bisschen Angst vor mir.

Als sie merkt, dass ich nicht nur nett plaudern will, steht sie so hastig auf, dass ihr Stuhl quietschend über den Boden schrammt. »Ich … ich bin mal kurz weg«, stammelt sie. Ich schaue ihr nach, wie sie quer durchs Restaurant in Richtung Toiletten eilt und dabei fast noch einen Kellner samt Tablett über den Haufen rennt.

Sehr anmutig, denke ich.

»Was willst du hier?«, sagt Carlton unwirsch, und er sieht ziemlich verärgert aus. Gut so! Er sitzt noch immer, die Arme vor der Brust verschränkt, aber mittlerweile rutscht er sichtlich gereizt auf seinem Stuhl herum - wie eine Klapperschlange kurz vor dem Angriff.

Ich schaue von oben auf Mr Allmächtig herab, dann fällt mein Blick auf sein Weinglas. Am liebsten würde ich ihm seinen edlen Brunello über den Kopf schütten. Aber ich widerstehe der Versuchung. Kein Grund, gleich eine Szene zu machen und das ganze Restaurant aufzuschrecken.

Mit dem Finger deute ich auf seine Brust. »Ich will sie vor  dir warnen«, sage ich. Und damit drehe ich mich auf dem Absatz um und steuere zielstrebig die Damentoilette an.

Ich stoße die Tür auf. Nur eines der Klos ist besetzt, und hinter der Tür höre ich Nathalie schniefen und sich die Nase putzen. Klingt, als würde sie heulen.

Ich klopfe, ganz sachte.

»Nathalie, ich bin’s«, sage ich.

»Lass mich in Ruhe«, schreit sie. Eine kleine Überreaktion, wie ich finde, aber was soll man von so einem jungen Ding auch erwarten? Auch wenn Frauen mit Anfang zwanzig schon die eine oder andere Erfahrung gemacht haben dürften, so haben sie doch meist noch keine richtig miesen Erfahrungen gemacht. Warte einfach noch zehn Jahre, meine Liebe. Dann verkriechst du dich auch nicht mehr heulend auf dem Klo, denke ich mir. Wäre Nathalie schon Anfang dreißig, würde sie jetzt mit mir vorne am Waschbecken stehen und tun, was jede halbwegs vernünftige Frau an ihrer Stelle tun würde - nämlich Klartext über Carlton reden. Mit Anfang dreißig würde sie die Gelegenheit nutzen, mich mit Fragen zu löchern. Und ich würde sie ihr gern beantworten, denn wie heißt es so schön? In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.

»Nathalie, du bist doch eine kluge Frau und hast eine vielversprechende Zukunft vor dir«, sage ich. »Ich weiß auch, dass du Carlton magst, weil er - auf den ersten Blick betrachtet - durchaus ansprechende Eigenschaften hat.«

Zu meiner Überraschung reißt sie daraufhin die Klotür auf. Sie steht vor mir, zusammengeknülltes Klopapier in der Hand, schwarze Wimperntusche läuft ihr über die Wange.

»Dir geht es doch gar nicht um Carlton und mich!«, schreit sie. »Du denkst doch immer nur an dich! Du kannst es nicht ertragen, dass Carlton loslässt und mit jemand anderem glücklich wird!«

Ich sehe sie scharf an. »Stimmt«, sage ich ruhig. »Ich bin wirklich stinksauer auf Carlton, und das aus Gründen, von denen er dir wahrscheinlich nichts erzählt hat.«

»Ja, weil er dich abserviert hat und du damit nicht fertig wirst!«

Oh là là, jetzt wird sie aber persönlich.

»Nathalie, als ich neunzehn war, sind meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Von einem Typen abserviert zu werden, ist wahrlich nicht das Schlimmste, was einem passieren kann. Glaub mir, so was kommt andauernd vor. Es … es gehört zum Leben einfach dazu«, sage ich mit ruhiger Stimme. Auf einmal klinge ich wie mein Bruder.

Nathalie drängt sich an mir vorbei und eilt zum Spiegel. Sie dreht das Wasser voll auf und reibt sich verzweifelt die Wimperntusche aus dem Gesicht.

Ich gehe zu ihr und reiche ihr ein Papiertuch.

»Okay, ich hätte euer romantisches Abendessen vielleicht nicht stören sollen, aber ich glaube wirklich, dass in dir das Potenzial steckt, Leiterin der Finanzabteilung eines großen Unternehmens zu werden. Du hast dir bei der Berufswahl eine Sparte ausgesucht, in der Frauen noch immer in der Minderheit sind. Das finde ich sehr bewundernswert. Es ist nicht  immer leicht, aber ich glaube, dass du es schaffen wirst. Du bist nämlich eine wirklich gute Finanzanalystin.«

Argwöhnisch betrachtet Nathalie mich im Spiegel.

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil wir Frauen zusammenhalten sollten«, sage ich. »Ich bin nicht hier, um dich gegen Carlton aufzuhetzen, Nathalie. Denn glaub mir - wenn er nicht mit dir zusammen wäre, dann wäre er eben mit einer anderen zusammen. Und ich kann ihm ja schließlich nicht all seine neuen Freundinnen verbieten, nicht wahr?«

»Ich glaube, er hat schon jetzt eine Neue«, schnieft sie. Sie fährt herum und starrt mich mit ihren großen blauen Augen an. »Ich habe die Kondome gezählt, die er in dieser Schachtel im Bad hat, und da haben zwei gefehlt …«

Ich zucke unwillkürlich zusammen. »Es freut mich zu hören, dass du ihn Kondome benutzen lässt, denn Carlton hat Herpes genitalis. Er kann Kondome nicht ausstehen, aber du solltest dich auf keine leichtfertigen Kompromisse einlassen.«

Sie nickt ernst. Jetzt ist mir ihre Aufmerksamkeit sicher.

»Zuerst dachte ich, Carlton hätte dich eingestellt, weil du hübsch bist und frisch vom College kommst. Manchmal rechnet es sich, junge unerfahrene Leute einzustellen, die bereitwillig unbezahlte Überstunden machen. Eine gestandene Frau mit Berufserfahrung würde sich das nicht bieten lassen«, sage ich. »Du hingegen bist noch formbar und passt dich an.«

Nathalie drückt das Papiertuch in den Händen zusammen.

Ich atme tief durch, halte inne und suche nach den richtigen Worten. »Am Anfang war ich tatsächlich ein bisschen eifersüchtig, Nathalie. Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben. Aber mir war auch klar, dass du klug bist und gute Arbeit leisten würdest.«

»Danke«, murmelt Nathalie. Sie schaut mich an, und ich sehe, dass sie das ganz ehrlich und aufrichtig meint.

»Keine Ursache. Zurück zu Carlton - das Problem mit ihm ist, dass er eine ziemlich berechnende Person ist. Aber du bist eine kluge, aufgeweckte Frau und wirst das bestimmt bald selber merken«, sage ich. »Ich brauchte eine ganze Weile, um darauf zu kommen, weshalb er dich tatsächlich eingestellt hat.«

Nathalie sieht an sich hinunter.

»Oh, ich habe ja gleich geahnt, dass mich mit denen niemand ernst nehmen würde!«, jammert sie und deutet auf ihre Brüste. »Aber früher haben die Jungs mir immer ›Nathalie, Plattalie‹ hinterhergerufen - das war schrecklich! Ganz ehrlich, ich habe mich, bis ich zwanzig war, nicht mal getraut, einen Badeanzug anzuziehen. Also habe ich meiner Mutter gesagt, dass ich mir zu Weihnachten neue Brüste wünsche.«

Ich bin beeindruckt von Nathalies Offenheit. Und auf einmal mag ich sie richtig.

»Man kann als Frau sexy und erfolgreich sein«, kläre ich sie auf. »Aber das war auch nicht der wahre Grund, weshalb Carlton dich eingestellt hat. Nein, er hat dich eingestellt, weil er die Bilanzen frisiert - und du zu jung und unerfahren bist, um ihm auf die Schliche zu kommen. Das Problem dabei ist, wenn er erwischt wird, hängst du mit drin. Oder schlimmer noch, aber nicht unwahrscheinlich: Er sagt, dass es deine Schuld ist und er von nichts gewusst hat. Was Carlton da treibt, ist Bilanzfälschung. Mir liegt Organics 4 Kids wirklich am Herzen. Es war meine Idee, mein Konzept, mein Baby, und ich habe keine Lust, die Firma den Bach runtergehen zu sehen. Du solltest aufpassen, auf was du dich da einlässt. Ich weiß, was Carlton dir zahlt, und damit kannst du es dir nicht leisten, dir deine weitere Karriere verbauen zu lassen.«

Nathalie schaut mich an und scheint alles gründlich abzuwägen.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragt sie schließlich.

»Du bist eine kluge Frau, Nathalie - dir wird schon etwas  einfallen«, sage ich. »Aber du solltest vor lauter umwerfend gutem Sex mit deinem Chef nicht die Wirklichkeit aus dem Blick verlieren.«

Das mit dem umwerfend guten Sex hat gesessen. Nathalie errötet leicht.

»Carlton wird bestimmt wissen wollen, worüber wir gesprochen haben«, meint sie.

»Sag ihm einfach, ich hätte bloß rumgeschrien, total die Beherrschung verloren. Das wird ihm gefallen. Ach ja, und noch was …« Ich krame in meiner Tasche und reiche Nathalie eine Visitenkarte. »Hier. Henry Wrona hat eine erstklassige PR-Agentur, und er ist ein toller Typ - brillant und grundehrlich. Als ich noch in der Highschool war, habe ich angefangen, bei ihm zu jobben. Das war mein Sprungbrett in die Branche. Er sucht immer gute Leute, auch Finanzspezialisten. Wenn du also einen neuen Job suchst, wende dich an ihn. Außerdem zahlt er eindeutig besser als Carlton«, füge ich noch hinzu.

Nathalie schaut mich schweigend an und lässt die Karte in ihrer Tasche verschwinden. Und dann - unglaublich, aber wahr - umarmt sie mich kurz und eilt hinaus.

Kurz darauf macht Heather die Tür auf und späht vorsichtig herein.

»Ich wage ja gar nicht zu fragen«, meint sie.

»Ist er weg?«

»Er hat gerade gezahlt.«

»Fantastisch. Ich habe ihn vertrieben!«

Heather kichert und hält sich die Hand vor den Mund. »Das muss ich gleich nachher Michael erzählen«, sagt sie.

»Tja«, sage ich. »Liebe am Arbeitsplatz.«
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MEIN BRUDER sprüht oft geradezu über vor Ideen. Vor sechs Monaten kam ihm der Einfall, für sozial benachteiligte Jugendliche ein kostenloses Drogenentzugsprogramm anzubieten. Er dachte dabei vor allem an die schwarzen und mexikanischen Kids in East Austin.

»Nicht jeder kann sich einen Klinikaufenthalt leisten«, ließ Ronnie mich bei einem unserer Cheeseburgertreffen wissen. »Die guten Therapien kosten schnell mal dreißig Riesen«, sagte er.

Seine Idee war daher, für die in Schwierigkeiten geratenen Jugendlichen ambulante Therapieplätze zur Verfügung zu stellen sowie eine Vortragsreihe mit einschlägig erfahrenen, glaubwürdigen Rednern ins Leben zu rufen. Und das alles zum Nulltarif für die betroffenen Familien.

Nur leider gab es da ein Problem, und zwar kein geringes, und das war die Frage der Finanzierung. Theoretisch ist es eine gute Idee, kostenlose Aufklärung, Beratung und Entzugsprogramme anzubieten, aber nicht ganz so gut ist es, wenn niemand für die Kosten aufkommt.

Ronnie meinte, um die Finanzierungsfrage wolle er sich später kümmern. »Wenn es sein muss, gehe ich eben Klinken putzen«, sagte er. Und mich hatte er angeheuert, um ihm bei der Ideenfindung für einen neuen Slogan zu helfen.

»Ich will etwas ganz Neues, frisch und unverbraucht. Irgendwas, das den Leuten im Gedächtnis bleibt, Maddy«, instruierte er mich, während wir unsere leckeren, saftigen Cheeseburger mampften. Mein Bruder bittet mich wirklich selten um einen Gefallen, woraus ich ganz richtig schloss, dass  ihm das hier sehr wichtig sein musste. Diesmal hatte sogar er die Burger spendiert. Und deshalb machte ich mich umgehend an die Arbeit und betrieb einen ganzen Monat Brainstorming.

Das Ergebnis war die Sag einfach Ja zum Leben-Kampagne. Mein Bruder wollte einen Slogan, der sich in den Köpfen festsetzte, der für private Spender attraktiv war, das neue Programm bekannt machen und auf den Punkt bringen würde. Ich konzipierte eine vierfarbige Hochglanzbroschüre und konnte meinen einstigen Grafikdesigner von Organics 4 Kids überreden, mir bei der Gestaltung zur Hand zu gehen. Das Projekt wuchs mir so ans Herz, dass ich für den Druck sogar meine finanzielle Notreserve von Henry weiter schröpfte.

Dann fuhr ich zu meinem Bruder in die Rehaklinik.

An der Tür zu seinem Büro hängt ein neues Poster. Ein furchtbar kitschiges Poster mit einer unter Wasser schwimmenden Delfinfamilie - Papa Delfin, Mama Delfin, Baby Delfin. Darunter steht: »Jeder Tag ist ein Wunder.«

Ronnie weiß, dass ich im Anmarsch bin, weil der Typ vom Sicherheitsdienst ihm Bescheid gesagt hat. Jetzt reißt mein Bruder die Tür weit auf. »Du wirst es nicht glauben!«, sagt er und grinst über das ganze Gesicht.

Ich kann mir denken, was jetzt kommt.

»Wir haben das Geld!«, ruft er, knuddelt mich und hebt mich hoch, wirbelt mich im Kreis herum. Er kriegt sich kaum noch ein vor Glück.

»Welches Geld?«, frage ich, als ob ich nicht wüsste, was er meint.

»Na, für die Sag einfach Ja-Kampagne«, sagt er und strahlt mich an. »Zwanzigtausend Dollar von einem anonymen Spender! Zwanzigtausend, Maddy! Damit können wir alle Kosten abdecken: Bücher, Aufklärungsmaterial, Werbung. Wir haben Räume im Gemeindezentrum angemietet, und die ersten Kurse fangen in zwei Wochen an!«

Mein Bruder schüttelt den Kopf, als könne er sein unglaubliches Glück kaum glauben. Mit einem verzückten Seufzer lässt er sich in seinen Drehstuhl plumpsen. »Endlich«, sagt er und hebt höchst bedeutungsvoll den Finger. »Endlich können auch diese Jugendlichen Ja zum Leben sagen.«

»Das ist fantastisch, Ronnie.«

»Ist das denn zu fassen, Maddy? Ein anonymer Spender. Jede Wette, dass es selbst ein ehemaliger Abhängiger ist - bestimmt jemand Berühmtes. Vielleicht ein Schauspieler. Oder ein Musiker«, sinniert mein Bruder.

Als wäre ich Bono, denke ich.

Wie nicht anders zu erwarten war, hatte Dick Carltons Rad und die Uhr flott verkauft. Nachdem er sich eine Provision abgezogen hatte, die er als Aufwandsentschädigung deklarierte, instruierte ich meinen Mann für alle Fälle, den Rest auf das Spendenkonto der Sag einfach Ja-Kampagne einzuzahlen.

»Ich kann es noch immer nicht fassen«, seufzt mein Bruder. Er schaut zu dem Kruzifix auf, das an der Wand seines Büros hängt, und bekreuzigt sich. »Gott hat meine Gebete erhört.«

Ich muss an Carlton denken. Daran, wie er in dieses Lance-Armstrong-Fahrrad vernarrt war. Und in diese obszön teure Uhr. Ich muss daran denken, wie er mit dem Rad die Auffahrt hochgefahren kam, sich den Helm abnahm und irgendetwas Albernes sagte wie: »Ich bin unschlagbar.« Oder daran, wie er die Uhr während eines Meetings aufblitzen ließ oder wenn er eine Frau kennenlernte, die er attraktiv fand, oder einen Mann, der ihm bedrohlich schien - dann präsentierte er seine Patek Philippe, als wäre sie ein Schweizer Bankkonto.

Und während ich an die zwanzigtausend Dollar denke, die ich dem Kreuzzug meines Bruders gegen die Drogen habe zukommen lassen, muss ich lächeln. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich kann einfach nicht anders. Ach, wie ich wünschte, ich  würde zu jenen Menschen gehören, die vergeben und vergessen können! Aber anscheinend gehöre ich nicht dazu.

Carlton wird sich ohnehin schleunigst ein neues Rad und eine neue Uhr zulegen. Da kann ich mir noch so sehr einbilden, seinem Ego den Todesstoß versetzt zu haben - es war für ihn nie mehr als ein kleiner, leidiger Wespenstich.

»Komm zum ersten Treffen, Maddy«, bittet mein Bruder mich. Er greift nach seinen Zigaretten und hält mir zum Spaß die Packung hin. Ich tue, als wollte ich mir eine Zigrette nehmen, und mein Bruder zieht mir das Päckchen unter der Nase weg. Wir machen das andauernd, mein Bruder und ich - ein alter Scherz. Er nimmt sich eine, zündet sie an.

»Komm schon, Maddy-go-laddy. Ich will, dass du mit dabei bist«, sagt er mit Freudentränen in den Augen. Mein tougher kleiner Bruder. Sitzt da und raucht und heult vor Glück.

»Gerne«, sage ich, und genau so meine ich es.
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ICG TREFFE mich mit Heather im The Tavern auf einen kleinen Drink nach der Arbeit - ihrer Arbeit, nicht meiner. Heather hat gerade eine Teilzeitstelle bei der Nobelkette Neiman Marcus. Sie ist im siebten Monat schwanger und schafft es noch immer, anmutig durch den Laden zu tänzeln und niedliche Designerblusen zu verkaufen. Wohingegen ich einfach nur arbeitslos bin und mich nicht mal mit einem Babybauch herausreden kann.

Weil es mir viel zu peinlich ist, zu Henry zurückgekrochen zu kommen, habe ich die letzten Tage und Wochen versucht, meine Portfolios neu zusammenzustellen.

Heather und ich schwingen uns auf die Hocker.

»Was wollen die Damen trinken?«, fragt der Barkeeper. Es ist wieder der mit dem schmierigen Lächeln.

»Cola Light«, sagt Heather.

»Wodka«, sage ich. »Pur.«

Der Barkeeper hebt die Braue. »So, so. Endlich einsichtig geworden?«

»Am besten gleich einen Doppelten«, füge ich hinzu.

Heather schaut mich sichtlich besorgt an und dreht an einem der kleinen Diamantohrringe, die sie von Michael zum Geburtstag bekommen hat.

»Ich hätte da etwas, das du dir mal anschauen solltest«, sagt sie leise.

Ich kippe meinen Wodka. Als hätte ich mein Leben lang in Moskau gelebt. Ohne Cranberrysaft, ohne Eis. Nichts, was das scharfe Brennen in der Kehle mildern würde. Wenn schon, dann richtig, sage ich mir.

Heather holt eine Zeitschrift aus ihrer Kuriertasche und klatscht sie auf den Tresen. Es ist eine Ausgabe des Young Entrepreneur.

Mein Herz macht einen Sprung. Und setzt aus.

Carlton.

Auf dem gottverdammten Cover.

Die Arme vor der Brust verschränkt. Und …

Mir stockt der Atem.

Er trägt ein T-Shirt mit dem Logo für die von mir konzipierte Rabatt-Lunchkarte.

Im Hintergrund lächelnde Schulkinder, alle verdammt niedlich, und alle tragen sie T-Shirts mit dem neuen Logo.

Warum CEO Carlton Connors alles richtig macht, verkündet der Titel.

Ich halte mir die Hand vor den Mund. Auf einmal ist mir übel. Der Wodka brennt mir in der Kehle.

Als ich das Heft durchblättere, zittern die Seiten in meiner Hand. Noch mehr Bilder von Carlton. Oh, ich ahne schon, was kommt! Aber als ich es dann mit eigenen Augen sehe, kann ich es trotzdem nicht glauben.

 

Fünf Jahre ist es her, dass Carlton Connors, Gründer und Geschäftsführer von Organics 4 Kids, die bahnbrechende Idee hatte, individuell zusammengestellte Bio-Lunchpakete für Schulkinder anzubieten. Was also hat den erfolgreichen Unternehmer nun bewegt, einen kostengünstigen Lunchservice für alleinerziehende Mütter auf den Markt zu bringen?

YOUNG ENTREPRENEUR: Was hat Sie auf diese neue, ja wieder sehr innovative Idee gebracht, Carlton?

CARLTON CONNORS: Hoher Fettgehalt und zahlreiche Zusatzstoffe im herkömmlichen Schulessen haben in den letzten Jahren zu Recht eine sehr schlechte Presse bekommen. Dagegen wollte ich etwas unternehmen, denn Eltern haben für  ihre Kinder etwas Besseres verdient. Fettleibigkeit bei Kindern entwickelt sich zu einem stetig wachsenden Gesundheitsproblem in den Vereinigten Staaten. Unsere Gesellschaft braucht einen Wandel in der Ernährung, sie braucht gesunde und dabei doch schmackhafte Mahlzeiten an den Schulen - und diesen Wandel will ich herbeiführen.

YE: Was erwidern Sie Kritikern, die beanstanden, dass Ihre Bio-Lunchpakete für die amerikanische Durchschnittsfamilie zu teuer sind und nur wohlhabende Eltern sie sich leisten können?

CC: Wie Sie wissen, sind kontrolliert biologisch angebaute Nahrungsmittel nun mal teurer in der Herstellung und im Vertrieb. Deshalb bieten wir mit der Rabatt-Lunchkarte nun auch einen Lunchservice, der für alleinerziehende Mütter, die ja oft von staatlicher Unterstützung leben, und für Familien mit beschränkten finanziellen Mitteln erschwinglich sein soll.

 

»Oh mein Gott, dieses Schwein!«, schreie ich. Die Zeitschrift fällt mir aus den Händen und zu Boden.

Heather fährt erschrocken zusammen und stößt dabei versehentlich ihr Glas um. Die Cola schwappt über den Tresen.

»Maddy! Was ist denn?«, fragt sie und wischt die braune Brühe mit einer Handvoll Papierservietten auf.

»Er hat mir gesagt, sie hätten meine ganzen Unterlagen in den Müll geworfen! Die Putzleute - aus Versehen. Und das habe ich ihm geglaubt!«, schreie ich empört.

»Das verstehe ich jetzt nicht«, meint Heather. Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und schaut mich fragend an.

»Er hat einfach meine gesamten Unterlagen aus meinem Schreibtisch geklaut! All meine Ideen. Und meine Portfolios!«

»Wie meinst du das, Maddy?«

»Von der Rabatt-Lunchkarte hatte ich Carlton überhaupt nie erzählt! Die Idee war mir erst kurz vor unserer Trennung  gekommen. Ich war noch dabei, das Konzept auszuarbeiten, die Kalkulation durchzurechnen. All das war in meinem Schreibtisch. Er hat mir gesagt, die Putzfrauen hätten die Unterlagen aus Versehen in den Müllschlucker geworfen!«

Heather schüttelt heftig den Kopf. »Du solltest ihn anzeigen.«

»Ich habe aber doch keine Beweise! Sein Wort würde gegen meines stehen. Ich habe keine Unterlagen mehr, keine Dateien, gar nichts …«

Mir versagt die Stimme.
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MEIN VERSTAND läuft auf kriminellen Hochtouren. Mitten in der Nacht setze ich mich ins Auto und begebe mich auf die Pirsch. Carltons Stadthaus liegt im schicken Heights-Viertel von Austin, sein Wagen steht vor dem Haus. Und da schau einer an - Mr Überflieger hat seinen alten, kleinen Honda gegen einen schwarzen 7er-BMW eingetauscht. Seine Sonnenbrille baumelt vom Rückspiegel. Absolut cool. Außerdem hat er ein Nummernschild mit den Buchstaben CEO sowie einen Aufkleber mit dem Organics-Logo hinten am Heck.

Die Autoaufkleber waren übrigens auch meine Idee.

Ich parke zwei Blocks entfernt. Als ich aussteige, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Lieber nicht darüber nachdenken, was ich hier eigentlich mache. Stattdessen konzentriere ich mich ganz darauf, lautlos wie ein Ninja-Krieger durch die Dunkelheit zu huschen. Die Nacht ist mein Freund und die Dunkelheit versteckt mich, während ich mich hier auf meinen ganz privaten Feldzug begebe.

Ich schleiche die Straße hinunter und an den BMW heran. Die Fenster von Carltons Haus sind dunkel. Mr Überflieger dürfte tief und fest schlafen. Hat er weniger als neun Stunden Schlaf, ist er nämlich absolut ungenießbar.

»Romeos Schönheitsschlaf«, habe ich das immer genannt.

Als ich das Auto erreicht habe, schaue ich mich verstohlen nach allen Seiten um. Es ist drei Uhr morgens, und keine Menschenseele ist zu sehen.

Kurz erwäge ich, ein Fenster einzuschlagen, aber wahrscheinlich würde dann gleich der Alarm losgehen. Am Armaturenbrett des BMW sehe ich ein rotes Lämpchen blinken.

Und überhaupt, ein eingeschlagenes Fenster! Was ist denn das für eine läppische Rache? Der Austausch eines Autofensters kostet zweihundert Dollar. Ein kleines Ärgernis, gewiss. Aber mehr auch nicht.

Auf einmal wünschte ich, ich würde mich besser mit Autos auskennen. So wie Angelina Jolie in Nur noch 60 Sekunden.

Denn wenn ich mich besser mit Autos auskennen würde, könnte ich beispielsweise die Bremsschläuche kappen. So etwas machen die Bösewichte im Film immer. Aber wie ich Carlton kenne, würde er trotzdem ganz elegant in eine Parklücke gleiten, statt gegen den nächsten Baum zu krachen.

Bananen in den Auspuff stecken? Ich habe aber keine Bananen dabei.

Zucker in den Tank? Zucker habe ich gerade auch nicht.

Kurzum, ich habe überhaupt kein wie auch immer geartetes Werkzeug dabei. Was zum Teufel will ich dann hier?

Ich drehe mich um und renne zu meinem Auto zurück. Frustriert wie ein Kojote, der sich eben den Hasen hat entgehen lassen.

Aber dann fällt mir plötzlich etwas ein. Ha, etwas habe ich doch dabei! Ich drehe mich auf dem Absatz um und flitze zurück zum BMW.

Ich ziehe meine Haarnadel aus dem Haar, das mir offen bis über die Schultern fällt. Die Haarnadel war ein Geschenk von Carlton (aus unserer Frühzeit, als es noch Geschenke gab). Ein billiges Silberding mit Strass.

Ich bücke mich zu einem der Reifen hinunter.

Hole dann mit dem Arm weit aus, lasse ihn mit aller Kraft herabsausen und die Haarnadel auf den Reifen krachen.

Der Reifen macht keinen Mucks, aber die Nadel bricht entzwei. Verdutzt schaue ich auf meine leere Hand und auf die zwei Haarnadelstücke, die nebeneinander auf dem Asphalt liegen.

Sehr passend, denke ich.

Erst will ich die kaputte Haarnadel neben dem Reifen liegen lassen, als kleines Andenken. Eine sehr symbolische Geste.

Aber natürlich würde Carlton sie gar nicht sehen und das verdammte Ding einfach über den Haufen fahren. Oder falls er es doch sieht - ich meine, wenn er wirklich kapiert, wessen Haarnadel das ist -, wird er es trotzdem nicht kapieren.

Ich laufe zu meinem Wagen zurück. Meine Hände sind schwarz von den Reifen. Ich wische sie mir an meiner Jeans ab und werfe die beiden Haarnadelhälften in eine Mülltonne.

Nachdem ich wieder in meinem Auto sitze, fahre ich langsam die Straße runter. Jetzt erst merke ich, wie müde ich bin. Und wie leid ich das alles bin. Ich habe keine Lust mehr, eine Schlacht zu gewinnen, die ich längst verloren habe. Ich sollte einfach aufgeben - Dick Bescheid sagen, dass es vorbei ist.

Ein letztes Mal schaue ich in den Rückspiegel und sehe Carltons neuen BMW am Straßenrand stehen. Sehe dieses alberne CEO-Nummernschild …

Und auf einmal sehe ich auch Carlton! Er kommt aus dem Haus, läuft zu seinem Wagen und … er ist nicht allein.

Das Herz rutscht mir in die Kniekehlen. Ich fahre rechts ran und mache das Licht aus.

Im Schutz der Dunkelheit beobachte ich Carlton, wie er den Kofferraum öffnet. Er ist in Begleitung einer Frau - natürlich! -, und als sie sich zur Seite dreht, lassen ihre melonengroßen Brüste mich ganz richtig vermuten, dass es eigentlich nur Nathalie sein kann.

Dann höre ich Geschrei. Männergeschrei.

Carlton tobt.

Nathalie sieht aus, als würde sie heulen. Die Arme vor der Brust verschränkt, läuft sie um Carlton herum, immer im Kreis.

Ich sehe im Rückspiegel, wie Carlton eine Tasche aus dem  Kofferraum holt und die Straße hinunter auf mein Auto zeigt. Rasch ducke ich mich und wäre fast schon eilends davongebraust, als mir klar wird, dass er mich gar nicht sehen kann. Er zeigt auf ein anderes Auto. Ein Taxi fährt an mir vorbei.

Carlton hebt den Arm und winkt es herbei, und das Taxi fährt seitlich ran. Nathalie macht die hintere Tür auf, und Carlton - Gentleman, der er ist - lässt die Tasche vor ihr auf den Boden fallen. Dann geht er wieder ins Haus.

Sichtlich beleidigt schnappt sich Nathalie ihre Tasche und verschwindet auf dem Rücksitz des Taxis.

Plötzlich verschwende ich keinen einzigen Gedanken mehr an Carlton. Ich sorge mich vielmehr um Nathalie. Das hat sie nicht verdient. Keine Frau hat das verdient.

Ich beschließe, gleich morgen Henry anzurufen und ein gutes Wort für sie einzulegen, denn Carlton dürfte sie soeben gefeuert haben.

Alle Männer sind Tyrannen, so man sie lässt.

»Höchste Zeit für ein ganz großes Ding«, sage ich und gebe ordentlich Gas.
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ICH VERBRINGE Tag und Nacht vor dem Computer - erstelle meine Modelle, arbeite Tabellen und Schaubilder aus, bereite das Einzige vor, das meine Karriere jetzt noch retten kann.

Als endlich alles fertig ist, schaue ich mir mein Marketingund-PR-Portfoliobuch an. Ich habe es von der besten Druckerei der Stadt auf dickes Farbpapier drucken und binden lassen. Eigentlich sieht es ziemlich gut aus, finde ich. Aber auf einem so hart umkämpften Markt reicht gut eben nicht. Man muss besser sein.

Ich schnappe mir mein Portfoliobuch, begutachte mich noch mal in meinem besten Präsentationskostüm vor dem Spiegel und drücke mir beide Daumen.

»Das schaffst du, Maddy«, sage ich mir in bester Motivationsmanier. Dabei habe ich Schmetterlinge im Bauch. Denn heute ist der Tag. Der Tag, der darüber entscheiden wird, ob ich, Maddy Piatro, das Zeug dazu habe, ein Comeback hinzulegen.

Als ich schon halb zur Tür raus bin, klingelt das Telefon. Ich laufe zurück in die Küche und hebe ab.

»Hallo?«, sage ich.

Am anderen Ende eine vertraute Stimme.

»Und, wie geht es meinem Lieblingsmädchen?«

Der gute alte Henry.

Ich grinse über das ganze Gesicht. »Danke für den Rückruf«, erwidere ich.

»Klar doch, Kindchen. Aber erst mal muss ich dir danken, dass du mir die brillante Miss Nathalie geschickt hast. Sie hat schon zwei Fehler in der Buchhaltung entdeckt, die ganz schön  teuer geworden wären. Eines sag ich dir, Maddy - was Zahlen angeht, ist sie absolut unschlagbar.«

»Nicht nur was Zahlen angeht«, sage ich trocken.

Henry lacht laut ins Telefon. Im Hintergrund höre ich es leise gluckern. Wahrscheinlich kippt er sich wieder Jack Daniel’s in seinen Kaffee.

Er nimmt einen tiefen Schluck. »Tja, mit der Figur könnte sie glatt Schiffe versenken«, seufzt er. »Ich musste das arme Mädchen schon vor den Avancen unserer etwas zudringlicheren Kunden retten.«

»Dann ist Nathalie ja in guten Händen«, sage ich.

»Stimmt. Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre …«, sinniert Henry. »Und nicht glücklich mit meiner lieben Eva verheiratet …«

»Sagen wir mal eher dreißig Jahre jünger«, schlage ich vor, woraufhin er wieder vergnügt lacht.

»Verdirb es dir nie mit einem alten polnischen Schlitzohr«, warnt Henry.

Ich spüre, wie meine Schultern sich entspannen. Mir wird ganz wohlig warm. Henry und ich, wir können wieder miteinander. Einfach so. So schnell kann es gehen.

»Lass mich raten - du brauchst ein paar Empfehlungen für dein wichtiges Vorstellungsgespräch«, sagt er.

»Genau. Ich habe dich in meiner Bewerbung als Referenz genannt, weil ich Carlton ja schlecht angeben konnte. War das okay?«

»Tja, Kindchen, die Personalerin von Giganto Foods hat mich längst angerufen, und ich habe dir natürlich ein grandioses Zeugnis ausgestellt.«

»Danke, Henry. Wie kann ich dir das nur jemals …« Ich weiß nicht weiter, weil mir echt die Worte fehlen.

»Du könntest dich nächste Woche von mir zum Essen ausführen lassen«, meint Henry. »Ich geb einen aus.«

»Enchiladas bei Manny’s Mexican?«, frage ich.

»Abgemacht«, sagt er.

Und dann ist Henry einen Moment ganz still. Bestimmt kommt jetzt so was in der Art von Hab ich’s dir nicht gleich gesagt? Aber falsch gedacht.

»Kennst du eigentlich schon den mit dem polnischen Kamikaze-Piloten?«, fragt er.

Ich warte geduldig ab.

»Er ist achtundvierzig erfolgreiche Missionen geflogen!«

Ich verkneife es mir, Henry zu sagen, dass ich diesen Witz bestimmt schon achtundvierzigmal von ihm gehört habe.

Er lacht über seinen eigenen Witz und sagt: »Zeig’s denen, Kindchen.«

»Ich werde es versuchen.«

Ich gehe über den schmalen Rasenstreifen vor meinem Haus und steige ins Auto. Während ich langsam durch mein Viertel Richtung Schnellstraße fahre, gehe ich noch mal alles durch, was ich nachher im Vorstellungsgespräch sagen will.

Die Zentrale von Giganto Foods befindet sich in einem der größeren und imposanteren Hochhäuser in der Innenstadt - ein glasverkleideter Wolkenkratzer mit einer in den Himmel ragenden Stahlspitze. Das Gebäude hat einen dreieckigen Grundriss und sieht wie ein Raumschiff aus. In Austin wird es mehr oder weniger liebevoll der »Todesstern« genannt - vielleicht auch, weil in den unteren Stockwerken so viele Anwälte ihre Büros haben.

Beim Todesstern angelangt, fahre ich auf eines der unterirdischen Parkdecks und nehme dann den Fahrstuhl in die oberen Etagen - für Giganto nur das Beste. Als ich den Empfangsbereich betrete, erwartet mich ein atemberaubender Blick über den Town Lake und das hügelige texanische Hinterland. Oh ja, an diesen Ausblick könnte ich mich durchaus gewöhnen.

Ich hatte mir nie vorstellen können, in einem großen Unternehmen zu arbeiten - sich von Abteilung zu Abteilung, von Position zu Position zu hangeln, dieser ganze Klüngel. Aber andererseits würde es mich schon reizen, für den Platzhirsch der Branche zu arbeiten. Wenn ich die Gelegenheit bekäme, würde ich ganz bestimmt nicht Nein sagen.

Eine lächelnde junge Frau erwartet mich bereits am Empfang.

»Ms Piatro?«, fragt sie.

»Ja.«

»Sie werden im Konferenzraum erwartet. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, vielen Dank.«

Sie lächelt und führt mich einen breiten, luftigen Gang entlang in einen schönen Raum mit verglaster Fensterfront. An dem großen Konferenztisch sitzen bereits zwei Frauen und zwei Männer. Wir geben uns nacheinander die Hand, dann reiche ich der Frau, die sich mir als Gretta vorgestellt hat, mein Portfoliobuch.

»Ihre Bewerbung hat uns sehr beeindruckt, Madeline«, meint sie und bedeutet mir, Platz zu nehmen.

»Danke«, sage ich und setze mich. Ich merke, dass mein allerbestes Präsentationskostüm doch einen Tick zu viel ist, denn die anderen sind leger gekleidet, was mich aber angenehm überrascht - noch dazu an einem Montag. Auf einem Beistelltisch stehen Gebäck sowie Kaffee und Tee.

Reihum beginnen die vier zu erzählen, was sie so machen, wie sie in der Branche angefangen haben und so weiter. Sie wirken sehr offen und freundlich. Und alle haben ein ausgeprägtes Faible für Essen. Sie lieben es, über Essen zu reden. Bevor das eigentliche Vorstellungsgespräch beginnt, bieten sie mir an, erst mal ein paar von Gigantos fettarmen Croissants und Muffins zu probieren.

Wir versammeln uns um den kleinen Beistelltisch, und Gretta reicht mir einen Kuchenteller. Ich zeige auf die Muffins und sage: »Wenn die fettarm sind, würde ich davon gleich zwei nehmen.«

Dafür werde ich mit allgemeiner Heiterkeit belohnt und fühle mich schon etwas wohler.

Ein paar Minuten später kommt einer der Männer dann doch zur Sache. »So, Madeline, nun erzählen Sie uns doch mal, wie eine Logistik Ihrer Meinung nach funktionieren sollte, die ein vollwertiges Lunchprogramm für Schulkinder landesweit aufbaut.«

Ich schlage meine Mappe auf und hole meine Unterlagen heraus. Meine Kalkulationen, Marktsondierung und den Marketingplan sowie die Kosten-Nutzen-Analyse - alles, was ich für das Vorstellungsgespräch vorbereitet habe. Ich reiche die Blätter herum und verbringe dann den Vormittag damit, die Vor- und Nachteile eines auf Kinder fokussierten Bio-Segments zu erörtern. Ich greife dabei immer wieder auf meine Erfahrungen bei Organics 4 Kids zurück, denn Praxis ist bekanntlich besser als alle Theorie. Ich spiele verschiedene Szenarien durch, gehe immer wieder ins Detail und verschweige auch die Risiken des Projekts nicht.

Als ich fertig bin, lehnen meine Zuhörer sich erst mal zurück. »Das war eine sehr anschauliche und ausführliche Darstellung«, meint Gretta. »Damit wären eigentlich schon alle meine Fragen beantwortet. Und es ist deutlich geworden, dass Sie über eine sehr genaue Kenntnis des Marktes verfügen.«

Die anderen drei nicken zustimmend.

Dann sagen sie mir, dass ich bald von ihnen hören würde.

Gretta bietet mir abschließend noch einen kleinen Rundgang durch die Geschäftsräume an und zeigt mir auch das Büro, in dem ich arbeiten würde, wenn ich die Stelle bekäme. Das Büro ist fantastisch. Ebenfalls mit verglaster Fensterfront und einem herrlich puristischen Schreibtisch in Schwarz und Beige. Alles wirkt luftig und modern - keine Spur des üblichen behäbigen Büromobiliars.

Außerdem lässt Gretta mich noch wissen, dass zu der Stelle, um die ich mich bewerbe - Abteilungsleiterin der neuen Organics For Children Division -, natürlich auch eine eigene Sekretärin sowie einige Assistenten gehören.

Dann wünscht sie mir viel Glück und sagt, dass ich bislang die beste Kandidatin war.

»Haben sich denn schon viele vorgestellt?«, frage ich.

»Sie waren die Erste«, sagt sie, und wir müssen beide lachen.

Wie schön, denke ich. Gretta hat also auch Humor.
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ICH HABE Dick eine Nachricht an die Pinnwand im Starbucks gepinnt. Sie ist kurz, sehr nett und lautet:

[image: 014]

Dann bestelle ich noch einen Cappuccino zum Mitnehmen. Als ich damit zur Tür hinausflaniere, renne ich geradewegs in Nick rein.

»Hallo, Fremde! Ich dachte mir fast, dass ich dich hier treffen würde«, sagt er und grinst. Er trägt Jeans und Poloshirt - und sieht wirklich unglaublich gut aus. Und ich bin auf einmal sehr froh, dass ich heute Morgen nicht ungeschminkt das Haus verlassen habe.

»Verfolgst du mich etwa?«, frage ich.

Irritiert tritt Nick einen Schritt zurück, sein Grinsen ist verschwunden.

»War nur ein Scherz«, beteuere ich.

Er lächelt erleichtert und deutet auf einen der Tische, die draußen stehen. Also setze ich mich und nippe anmutig an meinem Cappuccino.

»Ich habe dich neulich Abend beim Tennis vermisst«, sagt er und nimmt mir gegenüber Platz.

Ich nicke schweigend. Ich habe echt keine Lust, Nick zu erzählen, weshalb ich meine Tennisstunde verpasst habe - das  war nämlich der Abend, als ich Carlton im Restaurant über den Weg gelaufen bin.

Doch Nick ist beharrlich. »Warum bist du nicht gekommen? Dafür brauchst du jetzt eine richtig gute Ausrede«, scherzt er.

»Ich habe lange gearbeitet«, sage ich. »Ich hatte gerade ein Vorstellungsgespräch bei Giganto Foods und bin immer noch ganz aufgeregt.«

»Wie ist es gelaufen?«

Ich strahle ihn mit meinem sexy Lächeln an. »Ich würde sagen, ich habe den Job«, sage ich.

Dann denke ich allerdings, dass das jetzt vielleicht doch ein bisschen zu selbstbewusst war, aber manche Typen mögen es, wenn Frauen so sind. Vor allem Typen wie Nick.

»So, Nick-nachdem du nun so viel über mich weißt, warum erzählst du mir nicht zur Abwechslung mal was über dich? Als wir kürzlich abends essen waren, habe ich nicht mal deinen Nachnamen erfahren.«

»Du würdest auch nur lachen, wenn ich dir den sagen würde«, meint er.

»Warum?«

»Weil ich Nolte heiße.«

»Du bist Nick Nolte?«

»Wie er leibt und lebt.«

»Schlechter Scherz, oder?«

Nick grinst. »Schön wär’s.«

Ich lache und sage: »Schreibst du mir ein Autogramm auf meinen Kaffeebecher?« Ich hole einen Stift aus meiner Tasche und werfe ihn Nick zu. Er schnappt sich meinen Pappbecher, kritzelt mit großen, gewagten Buchstaben seinen Namen auf die Seite und schiebt ihn mir dann wieder über den Tisch.

Er grinst, und ich schaue in seine strahlend blauen Augen. Es knistert wieder ganz gewaltig zwischen uns, und ich weiß, dass er es auch merkt, denn er wird rot. Aber nur ein bisschen.

»Ich habe dich noch gar nicht gefragt, was du eigentlich so machst«, sage ich.

Und plötzlich ist das Knistern verschwunden.

Gut gemacht, Maddy.

Anscheinend bin ich so sexy wie ein Vorschlaghammer.

Nick setzt sich kerzengerade hin und bedenkt mich dann mit einem ziemlich schrägen Grinsen. Wie jemand, der zu lächeln versucht, es aber absolut nicht hinbekommt.

»Ich bin ein Auftragskiller«, sagt er todernst.

Ich starre vor mich auf den Tisch und merke, dass mein Gesicht knallrot anläuft.

Okay, Maddy, jetzt reiß dich zusammen.

Als ich wieder aufschaue, zwinkert Nick mir zu und lacht.

»Wahrscheinlich bist du in deinem ganzem Leben noch keinem echten Killer über den Weg gelaufen, was?«, witzelt er.

Auf einmal frage ich mich ernstlich, ob Nick irgendetwas über mich weiß, was er nicht wissen sollte. Oder fange ich jetzt schon an, paranoid zu werden?

Mit einem Ruck steht Nick auf und sagt: »Entschuldige mich bitte einen Moment, ich hole mir mal eben meine tägliche Dosis Koffein.«

Er verschwindet im Starbucks und geht an die Theke. Ich lehne mich zurück und nippe nachdenklich an meinem Cappuccino. Eigentlich hat Nick mir noch immer nichts über sich erzählt - mal abgesehen davon, dass er mit Nachnamen Nolte heißt, was mir höchst zweifelhaft vorkommt. Vielleicht sollte ich ihn einfach bitten, mir seinen Führerschein zu zeigen.

Ja, gute Idee, genau das werde ich tun.

Ein paar Minuten später kommt Nick mit seinem Kaffee zurück und zwei Scheiben Zitronenkuchen. Er schiebt mir eine auf einer Serviette über den Tisch. »Ich dachte, du könntest jetzt einen kleinen Energiekick gebrauchen«, meint er und  lächelt mich an. Hach, diese Grübchen! Die bringen mich echt um den Verstand.

»Danke.« Ich breche ein kleines Stück Kuchen ab und stecke es mir in den Mund. »Ich würde gern deinen Führerschein sehen, um deinen Nachnamen zu überprüfen«, sage ich. Das meine ich halb im Scherz, und halb auch nicht.

»So?« Nick sieht mich gespannt an. »Ich habe ihn aber gar nicht dabei«, sagt er.

»So was aber auch«, meine ich.

»Ich bin zu Fuß gekommen«, fügt er hinzu. »Wenn ich nicht mit dem Auto unterwegs bin, schleppe ich keine dicke fette Brieftasche mit mir herum.«

»Okay. Nun, wenn das so ist, sollten wir vielleicht zu dir nach Hause gehen und dort nachsehen.«

Ich glaube, ich nerve gerade ziemlich, aber das ist mir egal.

»Versuchst du etwa, mich ins Bett zu bekommen, Maddy?«, fragt er und grinst mich verschmitzt an.

»Klar.«

»Okay, okay. Ich gebe mich geschlagen. Ich heiße gar nicht Nick Nolte, sondern Montana«, sagt er. »Nicholas Montana.«

»Warum nicht gleich so?«, frage ich kopfschüttelnd. »Fast hätte ich dir diese dumme Nick-Nolte-Geschichte geglaubt. Da kannst du mal sehen, wie erschreckend naiv ich bin.«

Sehr ernst und nachdenklich schaut Nick mich an. Und dann sagt er, so ganz aus heiterem Himmel: »Bist du wirklich so naiv, Maddy? Könnte jemand dich tatsächlich so täuschen, dich unwissentlich in etwas hineinziehen, womit du eigentlich überhaupt nichts zu tun haben willst? Das würde ich zu gern glauben.«

Ich starre abermals erst auf den Tisch, bevor ich es wage, in Nick Montanas strahlend blaue Augen zu blicken. Oh, und wie er mich anschaut! Sehr eindringlich - und sehr beunruhigend. Ich werde aus seiner Frage zwar nicht so recht schlau, aber auf  einmal fühle ich mich unwohl in meiner Haut. Mein Magen macht vor lauter Aufregung einen kleinen Überschlag.

Ich schaue auf die Uhr und sage scheinbar überrascht: »Mensch, wie die Zeit vergeht! Ich muss los.«

Wir stehen auf und geben uns wieder etwas verlegen die Hand, und ich sage: »Danke auch für den Kuchen. Es war sehr … unterhaltsam.«

Nicks Miene ist auf einmal ganz ernst, fast finster. Er lächelt nicht mehr. »Kann ich dich noch irgendwohin mitnehmen?«, fragt er.

Verdutzt schaue ich ihn an. »Das wäre wirklich toll, Nick, aber erinnerst du dich nicht, dass du zu Fuß gekommen bist?« Damit drehe ich mich auf dem Absatz um und bin ziemlich überrascht, als er mich am Arm fasst und festhält.

Er packt fest zu. Ein bisschen zu fest.

»Es ist nicht, was du denkst«, sagt er. Um seine Augen sind kleine Falten, als würde er sie leicht zusammenkneifen. »Ich bin kein Spinner.«

Ich reiße mich von ihm los.

»Schon klar«, sage ich.

Dann drehe ich mich um und renne die Straße hinunter. Bloß weg!

»Maddy, warte!«, höre ich ihn rufen, aber da bin ich schon um die nächste Straßenecke verschwunden.
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HEATHER UND ich machen uns einen schönen Nachmittag im Neiman-Marcus-Fabrikverkauf, wo Heather arbeitet. Wir schlendern durch die Abteilung mit der Schwangerschaftsmode, und ich helfe Heather, sich ein paar tolle Klamotten auszusuchen. Dabei mache ich lauter geistreiche Kommentare wie: »Das Blau von diesem T-Shirt passt total gut zu deinen Augen.«

Na ja, in Wirklichkeit sucht Heather sich ihre Sachen selber aus und ich trotte ziemlich unmotiviert hinterher. Während sie das Sortiment sichtet, amüsiere ich sie mit der wahren Geschichte von Nick Montana und Maddy Piatro. Zumindest mit der Kurzfassung.

Und die geht so:Tennis mit Nick, 
Smoothie mit Nick, 
Abendessen mit Nick, 
Kaffee und Kuchen mit Nick, 
Nick, der Psycho, 
Maddy flüchtet vor Nick - was, wie ich Heather gegenüber 
einräumen muss, vielleicht eine kleine Überreaktion war.




»Und die Moral von der Geschicht«, sage ich mit theatralischer Geste, »traue keinem Manne nicht.«

Heather dreht sich um und tätschelt mir mitfühlend die Schulter. »Wie schade, Maddy«, sagt sie mit dieser sanften, süßen Mädchenstimme, die sich auch nur Heather leisten kann.

»Ich hätte mich nie - niemals! - wieder mit jemandem verabreden sollen«, seufze ich.

»So ein Quatsch«, sagt Heather. »Was ist denn aus meiner  Augen zu und durch-Freundin geworden?«

»Ich fühle mich gerade so gut wie schon lange nicht mehr«, verteidige ich mich.

Heather schaut mich an, aber diesmal nicht mit dem mitleidigen Blick, den ich in letzter Zeit schon gewohnt war.

Diesmal sieht meine Freundin mich voller Stolz an.

»Du wirkst auch selbstbewusster - irgendwie munterer«, stellt sie fest.

Sie nimmt einen Bügel von der Stange und hält sich eine braune Latzhose vor ihren kugelrunden Bauch.

»Zu schwanger?«, fragt sie.

»Ich würde darin aussehen, als hätte ich mich in einem Kuhfladen gewälzt«, meine ich. »Aber bei dir wird es wie frisch vom Laufsteg aussehen.«

»Ich probier das mal an«, verkündet Heather. Wir gehen in den hinteren Teil des Ladens, und ich halte Heathers Tasche, während sie sich in eine der Umkleidekabinen zwängt.

»Dein charmanter Balljunge hat sich also als Ted Bundy entpuppt«, ruft sie hinter der Tür.

»Na ja, nicht ganz. Ich meine, am Anfang war er wirklich nett. Wir hatten sogar ein richtiges Date.«

»Stimmt«, sagt Heather. »Er hat dich ins Le Bistro eingeladen.«

»Genau. Also, ich dachte, dass es zwischen uns so richtig gefunkt hat, aber dann fing es an, voll danebenzugehen.«

»Wie das?«

»Er ist mir ein absolutes Rätsel. Er hat mir noch überhaupt nichts über sich erzählt - nicht mal, wo er arbeitet. Und dann wollte er mir weismachen, dass er Nolte heißt.«

»So wie Nick Nolte?«

»Und ich habe ihm geglaubt.«

»Ach, Maddy«, sagt Heather in einem Ton, dass ich mir echt dämlich vorkomme. Wenn sogar schon meine liebe Freundin Heather Nick durchschaut - und Heather ist wirklich ein bisschen naiv -, dann muss ich wirklich schwer von Begriff gewesen sein.

»Eigentlich heißt er nämlich Montana mit Nachnamen, was ja ein schöner Name ist, aber wie er mir das gesagt hat, das war schon wieder ganz komisch. Als ob er es mir überhaupt nicht sagen wollte. Und danach wurde alles nur noch komischer.«

»Vielleicht ist er ja ein verdeckter Ermittler«, meint Heather.

»Klar, oder ein verdeckter Serienmörder.«

Heather kichert hinter der Tür.

Nach gefühlten anderthalb Jahren tänzelt sie aus der Kabine und sagt: »Ta-taa! Und, wie findest du es?«

Sie sieht natürlich wieder mal fantastisch aus. Wie eine schwangere Heidi Klum. Der braune Hosenlatz kaschiert ihren Bauch so geschickt, dass man von vorne nicht mal sieht, dass sie schwanger ist.

»Ein absolutes Lieblingsstück«, sage ich. »Damit könntest du auf das Cover vom Maternity Magazine.«

»Ach, jetzt hör aber auf.«

Heather verschwindet wieder in der Kabine, und nach ein paar Minuten kommt sie mit der ordentlich zusammengefalteten Latzhose über dem Arm heraus.

»Und stell dir vor, die kostet nur dreißig Dollar! Dafür kriegst du sonst keine Designerklamotten.«

Ich lege die Stirn tief in Falten und sage: »Ach ja, diese Designersachen sind so teuer! Au wei, au wei, du ahnst es nicht.«

Heather schaut mich an und fragt: »Was ahne ich nicht?« Woraufhin wir beide lauthals lachen.
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SCHNELLEN SCRITTES eile ich zu meinem Starbucks, einen blütenweißen Briefumschlag in der Hand. Ich trage eine Sonnenbrille und habe mir die Haare unter ein Basecap gestopft. Keine besonders clevere Verkleidung, zugegeben, aber immerhin. Hoffentlich laufe ich nicht wieder Nick Montana über den Weg.

Das kleine Glöckchen über der Tür bimmelt, als ich sie schwungvoll aufstoße. Ich steuere auf meinen angestammten Tisch zu und bleibe dann wie angewurzelt stehen.

Dick ist schon da. Er sitzt am Tisch, vor sich zwei Becher Kaffee. Einer für sich und einer für mich. Daneben liegen auf zwei Servietten zwei große Schokokekse, aber die dürften wohl beide für Dick sein.

»Hey, du bist früh dran«, sage ich und ziehe meinen Stuhl zu mir.

»Überraschung«, sagt er.

»Ist der für mich?«, frage ich und deute auf den Kaffeebecher.

»Na ja … das Mindeste, was ich für dich tun kann«, sagt Dick und lächelt verlegen.

»Und was verschafft mir die Ehre?«

Er lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Sofort schaue ich mit prüfendem Blick, ob er seine Pistole unter der Jacke trägt, doch welch angenehme Überraschung: Marlon Brando hat seinen Abgang gemacht.

»Du hast den Dreh echt raus«, meint er. »Ich habe getan, was du mir gesagt hast - also die Visitenkarten und Broschüren an die Frau gebracht -, und schon kann ich mich vor Anfragen kaum noch retten.«

»Schön für dich«, sage ich und stelle mir dabei die Scharen rachsüchtiger Frauen vor, die alle Dick anheuern wollen, um ihren lügenden und betrügenden Männern, Freunden, Liebhabern etc. eins auszuwischen.

»Hätte ich ja nicht gedacht, dass da draußen so viele wütende Frauen rumlaufen«, sagt Dick. »Irgendwie unheimlich.«

»Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe - von wegen Gewalt«, sage ich und hebe mahnend den Finger.

Dick nickt bedächtig und fasst sich an die Seite, wo er sonst immer seine Pistole getragen hat. Er macht sogar die Jacke ganz weit auf, um mir zu zeigen, dass er wirklich unbewaffnet ist. »Damit ist jetzt Schluss, Jane«, verkündet er stolz. »Das Leben ist einfach zu kurz.«

Lächelnd meine ich: »Höre ich aus deinen Worten etwa ein bisschen persönliche Reife heraus?«

Dick grinst und nimmt einen tiefen Schluck Kaffee. »Autsch«, sagt er. »Pass auf, Jane. Verdammt heiß, das Zeug.«

Ich nippe vorsichtig. Eigentlich hätte ich einen einfachen, schwarzen Kaffee unter dem Plastikdeckel erwartet, aber Dick hat sich richtig in Unkosten gestürzt - ich schmecke Milchschaum und tippe ganz richtig auf Cappuccino. Und Dick hat sogar an fettarme Milch gedacht.

»Soll ich dir wieder Honig in deinen Kaffee tun?«, frage ich den Killer meines Vertrauens.

Dick strahlt mich an und zeigt seine superweißen Zähne. »Diesmal hab ich es selbst gemacht, Jane. Ich meine, was soll das? Wenn ein Mann Honig in seinem Kaffee haben will, dann soll er ihn auch bekommen, stimmt’s?«

Er nimmt noch einen tiefen Schluck und seufzt: »Ahh. Für mich nur das Beste.« Dann schaut er mich an und kommt zur Sache.

»Und was hat die Patin diesmal Schönes für mich auf Lager? Komm, sag’s mir, Jane, ich bin schon ganz heiß drauf.«

Ich schiebe den weißen Briefumschlag über den Tisch.

»Was ist das?«, fragt er.

»Dein letzter Auftrag«, sage ich.

Er dreht den Umschlag argwöhnisch um. Schüttelt ihn. Hält ihn gegen das Licht.

»Er ist nicht zugeklebt. Los, schau schon rein«, sage ich.

Dick macht ihn so vorsichtig auf, als fürchte er eine Briefbombe. Eine einzelne Visitenkarte fällt heraus. Er hebt sie auf und liest. Beim Lesen bewegt er leise die Lippen.

»Wow, du bist mir vielleicht eine«, ruft er dann und lächelt mich sichtlich beeindruckt an. »Und die soll ich jetzt dem Wunderknaben zustellen, stimmt’s?«

»Ich bitte darum. Oh, und lass ihn dafür unterschreiben«, sage ich. »Du weißt schon - schnapp dir so ein Klemmbrett und gib dich als Kurier aus, der eine Unterschrift braucht.«

»Kein Problem«, sagt Dick. »Ist die denn echt? Hast du diesen Job echt bekommen, oder was?«

Ich nicke. »Ich kann es selbst kaum glauben«, meine ich.

»Wenn jemand ihn verdient hat, dann du«, sagt Dick voller Überzeugung. Er schaut wieder auf die Karte und schüttelt den Kopf. »Madeline Jane Piatro. Executive Managing Director, Organic Children’s Divison, Giganto Foods«, liest er vor. »Da dürfte sich der Wunderknabe wohl ganz schön in die Hose machen, wenn er das sieht.«

»Und noch überraschter wird er sein, wenn er erfährt, dass diese neue Abteilung bei Giganto Foods meine Idee war.«

»Lass mich raten - Bio-Futter für die Kleinen.«

Ich lächele. »Weißt du was? Für so einen harten Burschen bist du ganz schön clever.«

»Pass auf, was du sagst«, meint Dick und zeigt drohend mit dem Finger auf mich. Dann steckt er die Karte wieder in den Umschlag und klebt ihn zu.

»Warum schickst du sie diesem Idioten nicht einfach per  Post?«, will er wissen und klopft mit dem Umschlag auf den Tisch.

»Carlton bekommt furchtbar viele Werbesendungen, und ich will nicht, dass das hier aus Versehen im Müll landet«, sage ich. »Außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass er dafür unterschreiben muss. Es kann also nur wichtig sein, und er wird den Umschlag sofort öffnen.«

»Und das ist alles?«, fragt Dick. »Eine Visitenkarte?«

»Das ist alles«, sage ich.

»Du willst also noch immer nicht, dass ich ihm die Knochen breche?«, fragt Dick enttäuscht, aber diesmal meint er es wirklich als Witz. Glaube ich zumindest.

»Das hier tut ihm mehr weh«, versichere ich Dick.

Er grinst mich an. »Du bist echt knallhart«, sagt er und mampft die Hälfte seines Schokokekses weg.

Und ich bin echt überrascht, als er mir den anderen Keks über den Tisch schiebt.

»Hier, der ist für dich«, sagt er. »Ich habe dir den größten ausgesucht.« Und dann zwinkert mein Mann fürs Grobe mir doch tatsächlich zu!

»Danke«, sage ich.
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DEEPAK RUFT mich auf meinem Handy an. Ich habe die letzten drei Tennisstunden ausfallen lassen, und wahrscheinlich denkt er, dass ich den Kurs knicke.

»Ich mache mir Sorgen, Miss Maddy - große Sorgen. War Deepak vielleicht zu streng mit dir?«

»Keineswegs, Deepak. Du bist ein absolut fantastischer Tennislehrer, der beste von allen«, beruhige ich ihn.

»Warum habe ich dann meine beiden besten Schüler verloren?«, fragt er.

Woraus ich schließe, dass Nick auch nicht mehr aufgetaucht ist. Ich bin überrascht und zögere kurz, was ich sagen soll. Eigentlich hätte ich gedacht, dass er zumindest mal kurz vorbeischaut, ob ich da bin. Aber wahrscheinlich will er mich einfach nicht mehr sehen.

»Was mit Nick ist, weiß ich nicht«, sage ich, »aber ich fange einen neuen Job an und wollte fragen, ob ich meine Stunde vielleicht auf deinen Kurs am Samstagvormittag verlegen könnte?«

»Natürlich, Miss Maddy, natürlich. Ist überhaupt kein Problem«, sagt Deepak. »Ich freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen. Keiner meiner Schüler hat so vorzügliche Fertigkeiten auf dem Platz. Du weißt nicht zufällig, wo ich Mr Nicholas erreichen kann?«

»Hast du denn seine Telefonnummer nicht?«

»Ich dachte ja - aber dann schaue ich in meine Unterlagen, Miss Maddy, und da ist keine Telefonnummer. Auch keine Adresse. Nur sein Name.«

»Nicholas Montana?«

»Nicholas Nol-teee«, sagt Deepak, völlig ernst.

Hmm. Vielleicht hätte Deepak mir auch geglaubt, dass ich Catherine Zeta-Jones heiße.

»Dann scheint Nick wohl ein Phantom zu sein, was?«, meine ich.

»Nein, nein. Der ist ein richtiger Mann«, sagt Deepak. Kurz ist es still, bevor er hinzufügt: »Ich dachte, dass ihr vielleicht zusammen wärt - so romantisch, weißt du?«

»Warum denn das?«

»Na ja, wie er dich angeschaut hat … wenn du nicht hingesehen hast«, erwidert Deepak.

»Ich kenne den Typen eigentlich kaum«, sage ich. »Aber mach dir keine Sorgen. Der taucht bestimmt wieder auf.«

»Ah, ich weiß nicht. Vielleicht ist er gar nicht mehr in der Stadt. Im Urlaub vielleicht. Wer weiß?«, sagt Deepak.

»Stimmt.«
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WIE HEISST es doch so schön? Alles hat ein Ende. Und in diesem Sinne treffe ich mich heute ein letztes Mal mit Dick.

Wir wollen uns wie gehabt im Starbucks treffen, denn warum mit liebgewonnenen Gewohnheiten brechen?

Ich bin wieder ganz normal angezogen, denn - so denke ich mir - nachdem Nick schon meinetwegen den Tenniskurs hat sausen lassen, wird er sich seine tägliche Dosis Koffein bestimmt auch woanders holen.

Als ich reinkomme, sehe ich Dick an unserem Tisch sitzen. Er ist hier, um sein Honorar zu kassieren. Und wer einmal ein Killer war, den sollte man besser nicht verprellen.

»Das wär’s dann also«, sagt er, kaum dass ich beim Tisch angelangt bin.

Ich lasse mich auf meinen Stuhl plumpsen. »Könnte man wohl so sagen«, erwidere ich.

»Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht«, sagt Dick und schiebt ein Klemmbrett über den Tisch. Darauf ein Blatt Papier und darauf Carltons Unterschrift - groß und schwungvoll bedeckt sie die halbe Seite. Ein richtiges Filmstar-Autogramm. Ziemlich übertrieben, wie ich finde.

»Und? Was hat er für ein Gesicht gemacht, als er den Umschlag geöffnet hat?«, frage ich gespannt.

»Captain Hook ist total blass geworden. So weiß wie ein Gespenst«, sagt Dick grinsend und lässt seine schimmernden Zahnkronen blitzen. »Hab ich auch noch nie gesehen, dass jemand so blass wird. Selbst dann nicht, als ich mal’nem Typen meine Marlon Brando in den Mund gesteckt und ihm gedroht habe, ihm das Hirn rauszupusten«, meint er vergnügt.

Ich lächele und sage: »Gut gemacht.«

Und Dick sagt: »Du hast diesen Kerl mit einer Visitenkarte  kaltgemacht. Ich glaub es einfach nicht!« Er schüttelt den Kopf, und kurz ist mir so, als würde er mich voller Bewunderung ansehen. Mein Stichwort.

»Ach ja, Dick, wegen deines Honorars... Also, Giganto zahlt mir ein ganz ordentliches Gehalt, und da dachte ich mir … vielleicht könnte ich dir jetzt ein bisschen Bares auf die Hand geben und den Rest dann später. Du weißt ja, wo ich arbeite, und ich verspreche dir, dich bald zu bezahlen. Die Raten sogar mit fünf Prozent Zinsen …«, füge ich schnell hinzu, weil ich doch ziemlich nervös bin.

»Also, ich bitte dich«, sagt Dick und hebt beschwichtigend die Hand. »Ich erwarte überhaupt kein Honorar von dir, Jane. Du hast mir in der kurzen Zeit mehr beigebracht als irgendwer sonst in den letzten paar Jahren.«

»Dann lass mich dir wenigstens irgendeinen Gefallen tun«, schlage ich vor.

Dick bläst beide Backen auf. Er schlägt seine Don-Corleone-Stimme an: »Eines Tages, und dieser Tag wird vielleicht nie kommen, werde ich dich bitten, mir einen Gefallen zu tun«, sagt er in bester Paten-Manier.

Ich muss lachen. »Du solltest wirklich Schauspieler werden«, sage ich. »Nein, im Ernst - was kann ich für dich tun? So war unser Deal: Du tust was für mich, und ich tue was für dich.«

»Schick mir einfach noch ein paar Kundinnen vorbei«, meint Dick achselzuckend. »Damit mein neues Geschäft so richtig brummt.«

»Dein neues Geschäft?«

»Gewalt ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, sagt Dick und tippt sich an die Stirn. »Du hast mir beigebracht, lieber meinen Kopf zu benutzen. Also nehme ich jetzt ausschließlich Aufträge von Frauen an. Hundert Prozent gewaltfreier Service.«

Dick strahlt über das ganze Gesicht und zwinkert mir zu. »Todsichere Sache, hab ich mir sagen lassen.«

Einen Moment schaue ich Dick an. »Hey, am Anfang hätte ich nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich hoffe, wir bleiben in Kontakt.«

»Hoffe ich auch«, sagt Dick, obwohl wir beide ziemlich genau wissen, dass das wohl eher unwahrscheinlich ist. Unsere Welten sind einfach zu verschieden und wären unter normalen Umständen wohl niemals miteinander in Berührung gekommen. Weshalb sich unsere Wege nun nach erfülltem Auftrag wohl wieder trennen werden.

Dick reicht mir auch ganz förmlich die Hand und sagt: »Nett, dich kennengelernt zu haben.«

»Ganz meinerseits«, sage ich und greife nach seiner massigen Pranke. Und bin wieder überrascht. Ich hätte eigentlich erwartet, dass seine Haut rau und hart ist, aber sie ist so glatt und sanft wie ein Seidenkissen.

»Du hast ja ganz weiche Hände!«, sage ich verdutzt.

»Weiche Hände, hartes Herz«, meint er lachend.

»Ach, komm schon, Dick - spiel hier nicht immer so den echten Kerl. Ich habe dich doch längst durchschaut.«

Dick steht grinsend auf, hakt beide Daumen in seine Lederjacke und schwebt leichtfüßig und lautlos in Richtung Tür. Plötzlich dreht er sich anmutig auf dem Absatz um und schaut ein letztes Mal zu mir zurück.

»Ach ja, und noch was, Jane …«

»Ja?«

»Eigentlich heiße ich auch gar nicht Dick.«

Ich schaue ihn an und lächele.
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ICH VERLASSE den Starbucks und schlendere beschwingten Schrittes die Straße hinunter. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich wieder frei - so leicht und beschwingt wie ein Vogel. Ich summe sogar ein kleines Liedchen.

Heute ist ein herrlicher Tag in Austin. Die Sonne scheint, und aus dem hügeligen Hinterland weht ein kühler Wind in die Stadt. Die Roten Meskalbohnen stehen in voller Blüte, und die Luft riecht leicht nach Lavendel. An der Straßenecke bücke ich mich kurz, um die Schnürsenkel meiner Tennisschuhe zuzubinden.

Plötzlich höre ich ein Auto heranrasen und kreischende Bremsen. Ich schaue auf und sehe einen schwarzen Lincoln quer vor mir auf der Straße. Zwei Männer in Anzügen springen heraus.

»DEA! Sie sind verhaftet! Hände über den Kopf!«, ruft einer der beiden. Als ich aufschaue, um zu sehen, was das Geschrei soll, blendet mich die Sonne voll ins Gesicht.

Das Rauschgiftdezernat? Meinen die etwa mich? Langsam stehe ich auf und hebe die Hände. Ich bin wie erstarrt und höre fast auf zu atmen. Es kommt mir sogar so vor, als wäre auch mein Herz stehen geblieben.

Als meine Augen sich an das Sonnenlicht gewöhnen, sehe ich, dass einer der beiden Männer Nick ist. Wie praktisch, denke ich. Aber weil er nicht lächelt, nehme ich mal an, dass das hier kein Scherz ist.

Er zückt Ausweis und Dienstmarke. »Ich bin Agent Nicholas Montana von der DEA«, sagt er knapp und deutet auf seinen Kollegen. »Das ist Agent Sanchez. Wir müssen Sie wegen  dringenden Tatverdachts verhören.« Und fügt hinzu: »Jetzt sofort, Madeline.«

Aha. Das war’s dann also. So schnell kann es gehen.

»Die DEA?«, frage ich, bevor mir ganz die Stimme versagt.

»Drug Enforcement Administration«, klärt Agent Sanchez mich auf.

»Ich weiß selbst, wofür DEA steht, aber weshalb will man mich vernehmen?«

»Weil Sie verdächtigt werden, gemeinsame Sache mit Ihrem Bruder Mr Ronald Piatro gemacht zu haben, einem polizeilich bekannten Drogenhändler, sowie mit Florence Dickie Ferguson, ebenfalls einschlägig vorbestraft.«

»Florence Dickie Ferguson?«

Nick zeigt die Straße hinauf. Ich drehe mich um und sehe, wie Dick an dem Starbucks vorbeigezerrt wird, seine Hände in Handschellen. Er schreit laut herum, dass er »doch nur ein ehrlicher Geschäftsmann« sei. Dann schaut er die Stra ße runter und entdeckt mich, wie ich immer noch die Hände hochhalte, als ob ich gerade verhaftet würde.

»Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann!«, ruft Dick noch mal und klingt ziemlich albern dabei.

»Ja, das ist Florence Ferguson«, sagt Nick und deutet auf Dick.

»Ich kann verstehen, warum er mir seinen richtigen Namen nicht gesagt hat«, meine ich.

»Was?«, fragt Nick.

»Egal«, sage ich.

Agent Sanchez lässt mich wissen, dass ich während der Vernehmung Anspruch auf einen Anwalt habe.

»Kein Bedarf«, erwidere ich knapp. Und sehe, wie die Andeutung eines Lächelns über Nicks Lippen huscht.

Als Agent Sanchez ein paar Handschellen hervorholt, sagt Nick: »Das wird nicht nötig sein, Antonio.«

Keineswegs unsanft nimmt Nick mich beim Arm und bringt mich zum Wagen. Mir entgeht auch nicht, dass er schützend die Hand auf meinen Kopf legt, als er mich auf die Rückbank verfrachtet.

Anstatt nun das große Fürchten und Zittern zu bekommen, werde ich plötzlich wieder ich selbst. Unversehens - ich weiß kaum, wie mir geschieht - gewinnt mein Körper all die Kraft zurück, die ihm im Laufe meines Katastrophenjahres mit Carlton abhandengekommen war.

Ich fühle mich stark, mutig und unverwundbar - so, wie ich mich eigentlich immer gefühlt hatte, früher.

»Soll ich Ihnen mal was sagen? Sie machen sich hier echt lächerlich«, lasse ich die beiden wissen. »Das ist alles ein einziges großes Missverständnis.«

Agent Sanchez beginnt sichtlich ungerührt an den Fingern abzuzählen: »Erstens: Anstiftung zu kriminellen Handlungen. Zweitens: Komplizin in einem Mordkomplott. Drittens: Auftragsmord. Soll ich noch weitermachen?«, fragt er.

Ich mustere Agent Sanchez. Er ist ein kleiner, stämmiger Mann und trägt einen Pistolengurt unter seiner Jacke. So was sehe ich jetzt auf den ersten Blick. Seitlich ist ganz deutlich die verräterische Ausbuchtung zu erkennen.

»Es gab nie irgendeinen Auftragsmord. Außer einem Robin-Hood-Diebstahl war da nichts. Eine Uhr und ein Fahrrad. Alles ganz harmlos«, beteuere ich.

Nick dreht sich nach mir um und sieht mich mit bedauerndem Blick an. Fast scheint er sich zu wünschen, dass nicht ich es wäre, die jetzt hier hinten auf der Rückbank sitzt.

»Er ist tot, Madeline. Es ist aus«, sagt er ruhig.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife.

Er ist tot, Madeline. Es ist aus …
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CARLLTON! NEIN!

Ich erstarre, doch mein Verstand rotiert. Carlton ist tot. Und ich, Madeline Jane Piatro, habe ihn umgebracht. Das war zwar nicht meine Absicht, aber ich habe Florence oder Dickie oder wie auch immer er heißen mag angeheuert. Ich habe ihm ein Foto von Carlton gezeigt. Und deshalb bin ich verantwortlich für das, was geschehen ist.

»W…w…wie das?«, frage ich. Meine Stimme ist heiser und bricht weg.

»Tödliche Schussverletzungen«, erwidert Nick kühl, während er mich vom Beifahrersitz aus im Auge behält und Agent Sanchez uns zum Hauptquartier der Drogenfahndung, des FBI oder vielleicht auch nur auf irgendeine einfache Polizeiwache fährt - welchen Unterschied macht das jetzt noch?

Auf einmal wird mir schlecht. Mein Magen hüpft mir den Hals hoch. Ich fange an zu würgen und gebe gurgelnde Geräusche von mir, als müsse ich gleich kotzen.

Nick dreht sich zu Agent Sanchez um und sagt: »Fahr mal rechts ran.«

Der Wagen hält mit kreischenden Bremsen am Straßenrand, und Nick springt raus und rennt in einen kleinen Eckladen. Eine Minute später kommt er mit einer Flasche Ginger Ale zurück.

»Hier, trink«, sagt er und reicht mir die gekühlte Flasche.

Ich nehme einen kleinen Schluck und warte, dass mein aufgebrachter Magen sich beruhigt.

»Besser?«, fragt Nick.

Wie kann ich mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass mein  Ex-Verlobter tot ist? Und dass ich ihn - mehr oder minder eben - umgebracht habe?

Die Gedanken wirbeln nur so durch meinen Kopf. Ich überlege, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Wie ich - uneinsichtiges, lächerliches, geschmähtes, verletztes, selbstmitleidiges Ding - meinen Bruder nach einem Schlägertypen gefragt habe, nach jemandem, der sich gut aufs Rippenbrechen und Kniescheibenzertrümmern versteht. Und wie ich dann diesen Typen angeheuert habe, den ich kaum kannte, damit er mir bei meinen kleinen Projekten behilflich ist. Aber wie so was dann eben geht - man kennt das ja aus einschlägigen Filmen -, ist die Sache dann eskaliert und gründlich danebengegangen. Vielleicht ist Dick ein Psychopath. Oder Carlton ist ihm einfach nur blöd gekommen, und Dick hat beschlossen, ihn abzuknallen. Aber selbst wenn er sich nicht an unsere Abmachung, keine Gewalt anzuwenden, gehalten und die Sache selbst in die Hand genommen hat, so ist doch alles meine Schuld. Es ist meine Schuld, ganz allein meine Schuld!

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Hemmungslos schluchze ich, laut und schmerzerfüllt.

Ich muss an meinen Bruder denken, wie er zu mir sagt: Was würde Jesus tun?

Oder an Heather, die mir rät: Lass endlich los, Maddy.

Und dann muss ich an Carlton denken. Ich schluchze noch lauter, während Schuld und Schande mit aller Gewalt auf mich einstürzen. Nach der Trennung war ich so voller Hass und Verzweiflung.

Aber jetzt - nun, da er tatsächlich tot ist - empfinde ich nur noch maßlosen Kummer und unendliches Bedauern.

Carlton. Tot!

Oh Gott!

Ich wische mir den Rotz von der Nase und schaue Nick aus verheulten Augen an.

»Das ist jetzt schon der dritte Mensch in meinem Leben, der mir nahesteht, den ich auf so tragische Weise verliere!«, schluchze ich.

Nick starrt mit unergründlichem Blick an mir vorbei.

»Das mit deinen Eltern tut mir aufrichtig leid, Maddy«, sagt er dann, nachdem er einmal tief Luft geholt hat. »Aber was hast du dir eigentlich gedacht, was in dieser Sache passieren würde? Du hast einen Auftragskiller angeheuert, verdammt noch mal!«

Ich nicke und bekomme Schluckauf, gefolgt von noch mehr Schluchzen.

Dann sage ich: »Oh Gott oh Gott oh Gott!«, und kann gar nicht mehr aufhören damit.

Währenddessen fahren wir vor ein sehr offiziell und bürokratisch aussehendes Gebäude, von dessen Existenz ich bislang nicht einmal gehört hatte. Grau und düster ist es, sehr einschüchternd und mit kleinen quadratischen Fenstern. Auf einmal habe ich fürchterliche Angst und fange am ganzen Körper an zu zittern.

Nick steigt aus, macht die Rücktür auf, fasst mich beim Arm und hilft mir sehr umsichtig aus dem Wagen.

Agent Sanchez drückt einen Summer, hält seinen Ausweis in eine Kamera, und dann gehen wir drei hinein.

Ich überlege, ob ich Michael anrufen soll. Das wäre in Anbetracht der Umstände gewiss nicht dumm. Es wäre sogar sehr naheliegend, klug und durchdacht. Aber will ich mich jetzt wirklich hinter einem Anwalt verstecken? Wenn doch alles ganz allein meine Schuld war?

Ich muss an die sehr weisen Worte denken, die in den Uhrenturm der University of Texas eingeschrieben sind:Auf dass die Wahrheit dich befreien möge.




Ich schlucke schwer und atme ein paarmal tief durch, beruhige meine flatternden Nerven und zitternden Hände und beschließe, mich in mein Schicksal zu fügen. Die Wahrheit zu sagen - und zwar nichts als die Wahrheit -, ist die einzige Möglichkeit, meine Freiheit wiederzuerlangen.

Nick führt mich in ein sehr nüchtern aussehendes Vernehmungszimmer. Ich hatte eigentlich einen Spionspiegel erwartet - so wie im Film -, aber nichts da. Nur ein kleiner runder Tisch und ein paar Stühle.

Agent Sanchez setzt mich davon in Kenntnis, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird.

Dann setzen wir uns, und Nick und Agent Sanchez schauen mich einen Augenblick an, als warteten sie darauf, dass ich anfange. Mir entgeht nicht, dass beide ihre Arme locker auf den Tisch gelegt haben, anstatt sie vor der Brust zu verschränken. Wahrscheinlich versuchen sie, sich entspannt und nahbar zu geben, um mich zum Reden zu bringen.

Aber ich kann kein Wort sagen.

An der Wand tickt eine Uhr, und nach ein paar Minuten sagt Nick: »Okay, Madeline. Ich weiß, dass dein Bruder dich da mit reingezogen hat. Dass du bei der ganzen Sache nur der Mittelsmann warst - die Vermittlerin sozusagen -, weil Ronnie Piatro sich nicht mehr in aller Öffentlichkeit mit Florence Dickie Ferguson sehen lassen kann und auch keine Spuren durch Telefonate oder E-Mails hinterlassen wollte. Also hat er dich, seine große Schwester, angeheuert, um für ihn die Drecksarbeit zu erledigen. Nur eins verstehe ich nicht - warum hast du dich darauf eingelassen?«

Ich schaue Nick an und sage mit so fester Stimme wie nur irgend möglich: »Mein Bruder hat mit der ganzen Sache  nichts zu tun. Es war ganz allein meine Schuld.«

»Bringt ihm jetzt auch nichts mehr, wenn Sie ihn in Schutz nehmen«, verkündet Agent Sanchez und haut so laut mit der Faust auf den Tisch, dass ich auf meinem Stuhl zusammenfahre.

»Ronnie Piatro mag ja vielleicht nicht der Todesschütze gewesen sein«, fährt Agent Sanchez ganz ungerührt fort, »aber er war an dem Mordkomplott beteiligt. Und Sie werden als seine Komplizin angeklagt werden.«

Ich schaue Nick an, und Nick schaut mich an - sehr aufmerksam, während mir eine Träne die Wange runterläuft.

»Das kann einfach nicht wahr sein«, flüstere ich.

»Wenn Sie gegen Ihren Bruder aussagen, könnten wir einen Deal machen«, sagt Agent Sanchez.

»Hey, jetzt mal langsam«, sagt Nick zu Agent Sanchez.

Ah, jetzt kommt die Masche mit guter Cop und böser Cop, denke ich.

»Ihr Bruder ist geliefert«, beharrt Agent Sanchez und kneift die Augen zu finsteren Schlitzen zusammen.

»Ronnie ist unschuldig! Er ist Suchtberater und engagiert sich ehrenamtlich in der Drogenhilfe! Er hatte überhaupt kein Motiv!« Jetzt schreie ich fast.

Beide Ermittler lassen das erst mal sacken, und dann meint Nick: »Da sind wir aber anderer Meinung. Er hatte nämlich sogar ein sehr gutes Motiv - und zwar Geld, schlicht und ergreifend.«

Ich muss an die anonyme Spende über zwanzigtausend Dollar denken, die ich Ronnies Sag einfach Ja!-Kampagne hatte zukommen lassen.

»Als ob mein Bruder wegen läppischen zwanzigtausend Dollar einen Mord begehen würde«, murmele ich und lasse den Kopf hängen.

Ich mag einfach nicht glauben, dass ich Ronnie da mit reingezogen habe. Also, wenn ich mein Bruder wäre, würde ich  mir das niemals verzeihen - ganz gleich, wie christlich gesinnt ich wäre.

»Zwanzigtausend Dollar?«, fragt Nick. »Einen Versuch hast du noch, Madeline.«

»Das ist alles ein großes Missverständnis!«, sage ich flehentlich. »Warum glaubt mir niemand, dass alles meine Idee war?«
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NICK SCHIEBT einen großen braunen Umschlag über den Tisch.

Argwöhnisch schaue ich darauf. »Was ist das?«

»Fotos«, antwortet er. »Vom Tatort.«

Ich halte den geschlossenen Umschlag in der Hand und erstarre. Fotos von Carlton. Tot. Von Kugeln zersiebt.

»W...w...wo ist es passiert?«, frage ich.

»In seinem Wagen«, sagt Nick.

Ich stelle mir Carlton in seinem schwarzen BMW vor, erschossen. Nein, ich ertrage es nicht, mir die Bilder anzuschauen.

Agent Sanchez reißt mir den Umschlag aus der Hand, macht ihn ungeduldig auf und verstreut die Fotos achtlos auf dem Tisch.

Ich starre an die Decke. Unter dem Lüftungsschacht der Klimaanlage kriecht ein brauner Wasserfleck hervor. Im Knast sieht es bestimmt genauso anheimelnd aus. Das wird von nun an mein Leben sein - Stockflecken an der Decke, abgestandene Luft und Schimmelgeruch. Und genau das habe ich auch verdient.

Mit beiden Händen klammere ich mich am Tisch fest und mache mich gefasst auf das, was da kommen mag.

Das erste Foto ist unscharf. Ich schaue etwas genauer hin. Man sieht das Innere eines Autos und auf den Sitzen etwas, das sehr nach Blutflecken aussieht.

Das zweite Bild ist schon etwas anschaulicher. Es zeigt einen Männerkopf, von oben. Der Mann hängt leblos über dem Lenkrad. Das Auto, die Sitzpolster - alles ist voller Blut.

Das Herz klopft mir so heftig in der Brust, dass ich kaum noch Luft bekomme.

Ich nehme das dritte Foto zur Hand … und halte mir erschrocken die Hand vor den Mund.

Jetzt kann ich den Toten deutlich sehen, auch sein Gesicht. Er ist in etwa so groß wie Carlton und hat auch eine ähnliche Figur - ja, er hat sogar dieselbe lässige Filmstarfrisur. Aber er ist ganz eindeutig nicht Carlton Connors.

»Ähm … das verstehe ich jetzt nicht«, sage ich kleinlaut. »Ist das irgendein Trick?«

»Nein, das ist der berüchtigte Drogenbaron Teddy Santino«, klärt Agent Sanchez mich auf. »Besser bekannt als Snoop Santino - der Mann, auf den Sie Florence Dick Ferguson angesetzt haben. Der Mann, den ihr Bruder aus dem Weg räumen wollte.«

Einen Moment sitze ich absolut reglos da und versuche, das alles zu begreifen.

»Ah … ja. Carlton ist also gar nicht tot?«

Nick beugt sich über den Tisch und schaut mir in die Augen. »Wer ist Carlton?«
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MICHAEL KOMMT ins Vernehmungszimmer gestürmt, den Finger drohend auf mich gerichtet, und sagt: »Kein weiteres Wort ohne deinen Anwalt.«

Er trägt Anzug und Krawatte und seine Aktentasche, die er jetzt auf den Boden und sich in einen der leeren Stühle neben mich plumpsen lässt.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich ihn.

»Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert - dein Bruder. Er sitzt ein paar Zimmer weiter und wird ebenfalls verhört«, sagt Michael.

Er schaut von Nick zu Agent Sanchez und dann wieder zu Nick. »Es handelt sich hier um ein Missverständnis, und das wisst ihr Typen ganz genau. Meine Mandanten Ronald Piatro und Madeline Piatro haben nichts - absolut gar nichts - mit dem Mord an Snoop Santino zu tun. Sie beide klammern sich hier an ein paar Unschuldige, weil Sie keine heiße Spur haben.«

Nick schaut Michael an und meint: »Die bei dem Mord verwendete Waffe entspricht genau der, die Florence Dickie Ferguson bei sich trägt.«

»Ich habe eben mit Mr Ferguson gesprochen, und er hat mich ebenfalls zu seiner Verteidigung verpflichtet.« Michael holt ein Blatt Papier aus seiner Tasche und reicht es Nick. »Hier ist der Vertrag mit Mr Fergusons Unterschrift«, sagt er.

Nick wirft einen kurzen Blick darauf und sagt: »Weiter.«

»Mr Ferguson hat sich aus seinem alten Geschäft zurückgezogen und hatte schon seit mehreren Monaten keinen Kontakt mehr zu Snoop Santino. Allerdings glaubt er zu wissen,  wer Snoop Santino umgebracht haben könnte, und wäre bereit zu reden, wenn ihm im Gegenzug Straffreiheit garantiert wird.«

»Sie behaupten also, dass Maddy sich nicht wegen des Mordes an Snoop Santino mit Florence Ferguson getroffen hat?«, fragt Nick. Beglückt stelle ich fest, dass seine Stimme geradezu hoffnungsvoll klingt. Und er hat mich wieder Maddy genannt!

Michael schaut mich vielsagend an und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich glaube, dass Ms Piatro Ihnen am besten selbst erklärt, weshalb sie sich mit Mr Ferguson getroffen hat«, sagt er und fügt hinzu: »Und noch dazu in einem Starbucks.«

Nick, Agent Sanchez und Michael rücken ihre Stühle zurecht und schauen mich gespannt an.

Ich hole tief Luft. »Also … angefangen hatte alles auf der Graduate School …«, lege ich los. »Bei einer dieser Einführungsveranstaltungen …«
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EINE STUNDE später sitze ich mit meinem Bruder und Florence Dickie Ferguson in einer Untersuchungszelle. Außer uns ist da noch ein Typ. Ronnie meinte, dass es ein verdeckter Ermittler sei, der nur so tut, als würde er hier einsitzen. Die ganze Zelle riecht nach ihm - derselbe Duft, den Carlton immer hatte.

Umwerfend.

Aber es riecht gar nicht mehr wie ein romantisches Kaminfeuer in einer Holzhütte im Wald, finde ich. Es riecht nach Waldbrand.

»Wie heißt dieser Duft, den Sie da tragen?«, frage ich Mr Undercover.

»Audacity«, sagt er.

Passt ja perfekt, denke ich - Audacity für Carlton, den Unverfrorenen.

Mein Bruder schaut sich in der Zelle um. Sieht so aus, als würde er sich hier auskennen.

»Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie gut es mir bei der DEA gefällt?«, fragt Ronnie mich in sarkastischem Ton.

Ich beiße mir auf die Lippe, denn was soll ich darauf schon sagen? Meinetwegen ist er schließlich hier.

»Bei mir hast du echt verschissen, Schwesterchen«, sagt Ronnie. Aber eigentlich hätte er das nicht extra sagen müssen. Ein Blick in seine Augen genügt. Sie sind wieder so wie früher, so finster und wütend wie damals, als er noch auf Drogen war. Schon komisch, wie schnell mein Bruder dieses ganze Gelaber mit »Jesu Vergebung« vergisst, kaum dass er so richtig in der Scheiße sitzt.

»Wie war das noch mal mit die andere Wange hinhalten?«, frage ich ihn. Ich will ihn damit keineswegs ärgern. Die Frage ist ganz ernst gemeint - und sehr berechtigt, wie ich finde.

Zu meiner großen Überraschung schlägt mein Bruder die Augen nieder und sagt: »Du hast natürlich völlig recht, Maddy. Wir sollten beten.« Er neigt seinen Kopf und bekreuzigt sich.

»Wow, du lebst ja wirklich, was du predigst«, meine ich.

»Würde ich das nicht tun, wäre ich ein Heuchler.«

Er murmelt ein paar Worte - ein leises Gebet. Ich ahne schon, dass er Gott bittet, mir zu vergeben, und so weiter und so fort.

»Hey, was soll eigentlich dieser Typ hier?«, fragt Florence Dickie Ferguson und zeigt auf den verdeckten Ermittler.

»Kein Grund zur Aufregung«, sage ich schnell, denn Dick klingt ziemlich gereizt. »Michael wird uns hier sehr bald raushauen.« Ich sage allen Ernstes raushauen, so weit ist es schon gekommen.

Florence Dickie Ferguson schaut auf seine Uhr und seufzt schwer.

»Wo immer Florence auch hingeht, die Scheiße ist immer schon am Dampfen«, sagt er zu niemand Bestimmtem und seufzt noch mal.

Dann dreht er sich zu mir um und meint: »Ich bin echt froh, dass ich ausgestiegen bin, Jane. Sonst hätte ich jetzt echt ein Problem. Dafür sollte ich dir wirklich dankbar sein.«

»Gern geschehen, Dick«, erwidere ich. Irgendwie fände ich es komisch, ihn auf einmal Florence zu nennen, also sage ich einfach weiter Dick. Und es gefällt ihm, glaube ich, denn er strahlt mich mit seinem blendend weiß verkronten Lächeln an.

Und plötzlich tauchen Heather und Michael vor den Gitterstäben der Zelle auf.

»Endlich ist unser Retter da!«, ruft Florence. Er kann den Blick kaum von Heather wenden. »Und eine Prinzessin hat er auch mitgebracht. Ja, wen haben wir denn da?«

»Das ist meine Frau, also Finger weg«, raunzt Michael ungnädig. Ich glaube, er macht nur Spaß, aber vielleicht auch nicht. Manchmal ist mit Michael wirklich nicht zu spaßen.

Dann taucht ein Wachmann auf und lässt uns alle aus der Zelle. Mir entgeht nicht, dass der verdeckte Ermittler ebenfalls freigelassen wird. Tja, hatten wir uns das nicht gleich gedacht?

Heather kommt zu mir geeilt und umarmt mich.

»Du hättest mir das doch sagen können!«, kreischt sie.

»Tut mir leid«, murmele ich.

Wir schauen uns an. Was würde ich nur ohne meine liebe Freundin machen?

»Heather möchte uns heute Abend bekochen, und ihr seid alle zum Essen bei uns eingeladen«, verkündet Michael.

»Cool«, sagt Ronnie. »Gratisessen.«

Etwas verlegen schleift Florence mit seiner Stiefelspitze über den Boden. »Ich auch?«

Michael haut dem einstigen Auftragskiller herzhaft auf die Schulter. »Klar, Mann. Immerhin sind Sie jetzt mein Mandant, nicht wahr?«

Florence strahlt über das ganze Gesicht. Dann gibt er Heather ganz höflich die Hand.

»Und dieser Witzbold ist wirklich Ihr Mann?«, fragt er und deutet mit dem Daumen auf Michael.

»Mein Ein und Alles«, verkündet Heather und gibt Michael einen dicken Kuss auf die Wange.

»Na ja. Wenn er mal Probleme macht, sagen Sie mir einfach Bescheid«, meint Florence.

»Was?«, fragt Heather.

»Ich bin Spezialist für gewaltfreie Vergeltung«, sagt er und zwinkert mir zu. »Schwerpunkt: weibliche Rache-Therapie.«

»Hmm. Kann man bestimmt mal gebrauchen«, erwidert Heather.

»Schluss jetzt«, sagt Michael. »Seid immer schön nett zu eurem Anwalt.«

Während wir uns auf den Weg zum Ausgang machen, nehme ich Michael beiseite und frage ihn, ob die Sache mit Carlton noch irgendwelche Konsequenzen nach sich ziehen könnte - vor allem das gestohlene Rad und die gestohlene Uhr.

»Darüber würde ich mir jetzt mal nicht den Kopf zerbrechen«, sagt Michael. »Mit solchen Kinkerlitzchen gibt sich die DEA nicht ab.«

»Ein bisschen mehr als Kinkerlitzchen war das schon«, wende ich ein.

»Du hast das Geld doch an Ronnies Therapieprojekt gespendet, oder?«, fragt Michael.

»Lass das bloß nicht Ronnie hören! Er wäre am Boden zerstört.«

Michael bleibt jäh stehen und fasst mich bei den Schultern. »Okay, Maddy. Aber versprich mir, dass mit diesem ganzen Unsinn jetzt Schluss ist.«

Ich recke drei Finger hoch und erkläre: »Großes Pfadfinderehrenwort.«

 

Wir laufen über den Parkplatz zu Michaels Auto. Kaum ist er draußen, zündet Ronnie sich eine Zigarette an. Woraufhin Heather prompt zu ihm sagt: »Dir ist schon klar, dass diese Dinger dich umbringen können, oder?«

Worüber Florence Dickie Ferguson nur lauthals lacht und »Unter anderem!« sagt.

Da höre ich jemanden meinen Namen rufen. »Maddy, warte!«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Nick über den Parkplatz gerannt kommt. Wir bleiben alle stehen. »Na, super«, brummt Michael. »Und nun?«

Als Nick Montana bei uns ankommt, merke ich, dass er außer Atem ist. Unsere Blicke treffen sich, und das Knistern ist wieder da. Und wie.

»Könnte ich dich mal kurz sprechen?«, fragt er. »Unter vier Augen.«

»Nicht ohne ihren Anwalt«, ruft Michael.

»Moment«, sagt Nick und hebt beschwichtigend die Hand. »Es geht gar nicht darum.«

Ich winke ab, um meine Freunde zu beruhigen, einschließlich meinen Bruder, der mich höchst argwöhnisch beäugt.

»Das ist schon okay. Geht ihr mal vor, ich komme nach«, sage ich.

Nick wartet, bis alle außer Hörweite sind.

»Ich wollte dir sagen, dass ich das Gefühl hatte, zwischen uns wäre etwas gewesen«, sagt er schließlich.

Ich schaue ihm in die Augen. Eigentlich kenne ich ihn überhaupt nicht, und kurz erwäge ich, ihn hier einfach stehen zu lassen. Tue ich aber nicht.

»Verstehe«, sage ich. »Du hast einfach nur deinen Job gemacht.«

Nick schaut zu Boden. Als er mich wieder ansieht, funkeln seine strahlend blauen Augen. »Ich musste in einem von Snoop Santino begangenen Drogendelikt ermitteln, und weil Florence Ferguson Snoop Santinos bester Mann war, habe ich ihn eine Weile beschattet. Wahrscheinlich kannst du dir meine Überraschung vorstellen, als ich dich mit ihm in diesem Coffeeshop gesehen habe. Und als ich dann noch herausfand, wer dein Bruder ist, wirkte das doch alles höchst suspekt.«

»Clevere Taktik, Nick - meinem Tennisclub beizutreten, mich zum Essen auszuführen und mich glauben zu lassen, wir hätten eine richtige Verabredung.« Ich schüttele den Kopf.  »Wie dumm ich doch war. Und wie geschockt du gewesen sein musst, als ich dich dann auch noch geküsst habe!«

»Zugegeben, es war das erste Mal, dass ich bei meinen Ermittlungen geküsst worden bin.«

»Freut mich, dass ich damit in die Geschichte eingehen werde.«

Ich will mich umdrehen und gehen, aber da fasst Nick mich wieder mit diesem etwas zu festen Griff beim Arm, und wieder erschaudere ich. Aber diesmal nicht aus Angst.

»Warte. Lass uns nicht so auseinandergehen. An dem Abend, als wir essen waren... und beim Tennis... also, mir war so …«

»Ich weiß doch überhaupt nichts über dich«, unterbreche ich ihn.

Nick zieht mich an sich und schaut mir tief in die Augen. »Immerhin habe ich dir gesagt, dass ich Montana heiße. Ich habe bislang noch keinem Verdächtigen meinen richtigen Namen verraten«, sagt er.

»Wie schmeichelhaft.«

Nick lässt meinen Arm los. »Wie wäre es, wenn du uns noch eine Chance geben würdest?«, fragt er. »Lass es uns noch mal versuchen. Und diesmal ganz ohne Geheimnisse.«

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter und sehe, dass Heather und Ronnie mich aus einiger Entfernung gespannt beobachten.

Dann halten sie beide den Daumen hoch.

Ich hole tief Luft und denke: Warum eigentlich nicht?

»Wir fahren jetzt alle zu Heather und Michael zum Abendessen. Vielleicht möchtest du ja mitkommen?«

Er schaut mich an und zögert einen Moment. »Bist du sicher? Ich meine, liebend gern, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.«

»Augen zu und durch«, sage ich.

Nick grinst und greift nach meiner Hand, verschränkt seine  Finger mit meinen. Keine Ahnung, warum, aber auf einmal fühle ich mich fantastisch. So gut, wie ich mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt habe.

»Wollen wir?«, fragt er.

Ich nicke.

Als wir uns umdrehen und zum Wagen gehen, fangen Michael, Heather, Ronnie und Florence Dickie Ferguson an, uns Beifall zu klatschen.






Epilog

THE FINANCIAL DAILY TIMES

Eilmeldung

 

WIE SOEBEN bekannt wurde, ist Managing Director Madeline Piatro von Giganto Foods in einer überraschend einstimmigen Wahl vom Vorstand des Unternehmens zur neuen Vorstandsvorsitzenden und CEO berufen worden.

Ms Piatro, die kürzlich geheiratet hat, ist damit die erste Frau in der 35-jährigen Geschichte von Giganto Foods, die die Geschäftsführung übernimmt. Mit erst 41 Jahren gehört sie zudem zu den jüngsten CEOs an der Wall Street - und wird zugleich als die erste Firmenchefin in die Geschichte eingehen, die trotz Schwangerschaft die Leitung eines unter den Fortune-500 gelisteten Unternehmens übertragen bekommt.

Obwohl Ms Piatro dem Vorstand bereits im Juni mitgeteilt haben soll, dass sie schwanger ist, wurde sie nun, keine zwei Monate später, mit großer Zustimmung zur CEO berufen.

Ms Piatro begann ihre Karriere als Marketingassistentin bei Capitol Marketing, einer von Henry Wrona geführten PR-Agentur in Austin, Texas. Später wurde sie stellvertretende Geschäftsführerin bei Organics 4 Kids, einem Start-up-Unternehmen, an dessen Entwicklung sie maßgeblich beteiligt gewesen sein soll und aus dem sie nach gut zwei Jahren aufgrund interner Unstimmigkeiten ausschied.

Als Leiterin der Organic Children’s Division konnte Ms Piatro bei Giganto bereits binnen weniger Monate beachtliche Erfolge vorweisen. Die Financial Daily News berichtete in der Rubrik »Manager von morgen« über Ms Piatro, und das Investor’s Magazine führte sie in seiner »Top Ten der Führungskräfte des Jahres«.

Laut dem letzen Aktionärsbericht hat sich die Bio-Sparte unter der Leitung von Ms Piatro zum umsatzstärksten Firmensegment von Giganto Foods entwickelt und den Börsenkurs um satte dreißig Prozent steigen lassen.

Auf die Frage, ob die kürzlich gemeldete Insolvenzerklärung von Organics 4 Kids durch CEO Carlton Connors etwas mit der profitablen Performance von Giganto zu tun habe, erwiderte Ms Piatro: »Das Scheitern des Unternehmens ist wohl weniger auf die direkte Konkurrenz durch Giganto zurückzuführen als vielmehr darauf, dass Organics 4 Kids seit geraumer Zeit kein Konzept mehr erkennen ließ und sich von den Prinzipien verabschiedet hatte, mit denen es einst an den Markt gegangen war.«

In einer ihrer wenigen öffentlichen Reden, gehalten auf der diesjährigen Worldwide Organic Food Conference in San Francisco, wo sie eine Auszeichnung für ihr ehrenamtliches Engagement entgegennahm, sparte Madeline Piatro nicht mit anerkennenden Worten. Sie dankte allen Mitarbeitern und ihrem Team bei Giganto für deren engagierten Einsatz, ebenso wie ihrem Mann und ihrem Bruder Ronald Piatro, der das kostenlose Suchthilfeprogramm »Die Wunderkinder« ins Leben gerufen hat.

»Jedes Unternehmen lebt von seinen Mitarbeitern und hat seinen Erfolg einzig ihnen zu verdanken«, sagte Ms Piatro abschließend.

Auf die Frage eines Journalisten, warum sie denn nicht den Namen ihres Mannes angenommen habe, erwiderte Ms Piatro lachend: »Also ehrlich gesagt - mein Mann hat mir seinen Nachnamen nie verraten.«

Unbestätigten Gerüchten zufolge soll Ms Piatros Mann als verdeckter Ermittler für das FBI arbeiten.






And the Oscar goes to …

EINEN ROMAN zu schreiben ist wie Bobschlittenfahren - man braucht jemanden, der an den richtigen Stellen ausbremst. Carrie Feron, meine Lektorin bei Harper Collins, und Tessa Woodward haben diesen Schlitten ebenso auf Kurs gehalten wie mein Literaturagent David Hale Smith und seine Assistentin Shauyi.

In meinem letzten Roman The Men’s Guide to the Women’s Bathroom hatte ich versäumt, Regina Lee zu erwähnen, die maßgeblich daran beteiligt war, dem Schauspieler Hugh Jackman und Seed Productions das Projekt als Fernsehproduktion schmackhaft zu machen.

Karen Hamilton von Creative Convergence hat die Idee schließlich bei CBS Network durchgebracht.

Mein Agent Ryan Saul ist die leibhaftige, quicklebendige und bessere Version des Ari Gold aus Entourage.

Für drei außergewöhnliche Männer, denen die Welt der Ideen noch lebendig ist: Brian Swier, John Zimmerman und George Jones, CEO von Borders Books.

Für Tim Ruch von Sanford Bernstein, Michelle Ruch und Becki McClanahan von Sanford Bernstein.

Für den superben Charlie Pigeon, CEO von Tige Boats.

Und nicht zu vergessen die schillernde Cindi Rose sowie Dr. Franklin Rose. Ihr bringt ein bisschen Abwechslung nach Houston, die hier schmerzlich vermisst wurde.

Für Linda Luna, P. R. Chic, Joanna Vorachek, Erin Powers und Ron Hogan in New York sowie Cynthia Jenkins, die Orange County mit ihrer wunderbaren »Sugar Mama«-Ko lumne beglückt.

Für meine stilsicheren und spannenden Freunde Sharin und Scott Gaille, denen die Welt immer ein bisschen zu klein und Angola, Dubai und Russland nur einen Flug weit entfernt sind.

Meinen lebenslangen Begleitern: dem brillanten und geschätzten Lawrence Cunningham, der die Feder wie ein Schwert zu führen versteht, sowie der unvergleichlichen Heather Phibbs.

Für die hippen Mädels in Austin und Houston, die mir als Inspiration dienen: Amy und Melissa, Georgia und Paige Ridenhauer, Lynn, Meredith, Laura, Lisa, Courtney sowie Whitney Casey. (Soweit ich weiß, haben sie alle noch nie einen Killer angeheuert - noch nicht.)

Doug Agarwal von Capital Commercial Investments in Austin ist ein wichtiger Freund und einer der besten Männer, die ich kenne.

Für den Kongressabgeordeten Peterson und sein Team in Washington D. C.: Mark, Cherie, Rob.

Für Mike Shea vom Texas Monthly Magazine, weil er die Kunst der flotten Schreibe wiederbelebt hat.

Für Gary Cogill, weil er es versteht.

Für den inspirierenden Ryan Brooks von Goldglove Productions in Los Angeles.

Für Dr. Victor Levin und Laurel Westcarth vom M. D. Anderson Cancer Center in Houston, weil sie sich so außergewöhnlich um meinen Vater gekümmert und ihm im Kampf gegen seinen Gehirntumor beigestanden haben. Und für Dr. Victor Levins bleibende Freundschaft.

Für meinen Bruder Ronnie Barrett, der wahnsinnig witzig ist - zumindest meistens.

Für Todd Brooks und die costa-ricanischen Flipflops, in die ich mich verliebt hatte.

Für die Familie Petro (P. S.: Die Liste ist lang, denn sie sind katholisch): Madeline, Mike, der andere Mike, Vicki, Nadine,  Joe, Paula, Louis, Maria, Richard, Michelle, Bill und der supercoole Joe. Habe ich jemanden vergessen?

Für die Familie Barrett: Dean und Anna Lee, Jim, Karen, Leslie, Chris, Kevin, Susan, Charles, Brandon und Derrick.

Und zu guter Letzt für meine Mutter, weil sie knietief zwischen den Fronten ausharrt, und das jeden Tag.
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Wozu brauchst du einen Anhinger?
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Maddy,
als ich meinte, ich wolle meinen Horizont
erweitern, war mir das ernst. Ich glaube,
s ware das Beste, wenn wir beide unsere
Situation neu kalkulieren.
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Maddy,
wir missen deine Ausstiegsstrategie bei
Organics 4 Kids besprechen - und zwar mog-
Lichst schnell, wenn es geht
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belogen. Verdient bosen Vergeltungszauber
und Schlimmeres! Zauberspruch sollte un-
bedingt beriicksichtigen, dass er lediglich
nach weiblicher Trophae sucht, passend zu
Seinem tollen Leben. P.S.: Und er sollte
nie, nie, nie dieses Segelboot bekommen,
das er schon immer haben wollte!
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carlton,
wenn du Zeit und Raum far dich brauchst,
dann nimm sie dir. Ich verstehe das

M.
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An .
Donnerstag, 16:00 Treffen zun
Abschlussprojekt

Kuss und Kekse,
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:
wir missen immer noch Gber deine Ausstiegs-
strategie bei Organics 4 Kids reden - so
bald wie méglich. Du musst hier ein paar
Sachen unterschreiben

c





OEBPS/barr_9783641030155_oeb_004_r1.gif
Maddy,
was ich dir zu sagen habe, £allt mir micht
leicht, weshalb ich dachte, es ware besser,
wenn ich dir eine Mail schicke. Dann hast
du Gelegenheit, es dir in Ruhe durchzulesen
und dariiber nachzudenken. Ich liebe dich

aber ich glaube, es wire am besten, wenn ich
meinen Horizont etwas erweitern wirde. Vor
allem in Anbetracht deiner Neuigkeiten von
heute. Ich finde, ich sollte ehrlich sein
Das ist ja auch nur fair dir gegenitber.
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Maddy,
es kénnte aber sein, Sike, dass ich dauer-

haft mehr Zeit und Raum brauche
Carlton
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Carlton Connors.
Wohnort: Austin, Texas. 36 Jahre. Ganz mieser

Typ. Hat mich manipuliert, ausgenutzt und
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Bin um neun mit Anhénger im Biiro.
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Maddy

ich schicke eine Umzugsfirma vorbei, un
meine Sachen abzuholen. Deinen Schlussel
schicke ich dir per FedEx.
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Liebster Romeo,
bitte flipp nicht gleich aus. Ich stimme
dir zu, dass jetzt nicht der beste Zeit-
punkt fur ein Kind ist, aber wamn ist es
das schon? Lass uns in Ruhe daruber reden,
ich bin auch gern zu Kompromissen bereit
Ich Liebe dich!

Deine Julia





